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Sie hörte das Geräusch von der Terrasse her. Schlaftrunken drehte sich
Eileen Evans auf die Seite, und ihre Augenlider zuckten. In ihr Bewusstsein
stahl sich der Gedanke, dass Dave doch noch gekommen war. Der scheue, ein wenig
verklemmte Mann aus dem Schloss.


Ein Lächeln umspielte ihre feuchten, schimmernden Lippen. Sie war bereit,
ihren Liebhaber zu empfangen.


Doch es war kein Mann, der die vorsorglich angelehnte Terrassentür weit
aufstieß. Es war das Grauen, das sich ins Zimmer schlich, ein zum Leben
erwachter Alptraum!


Die Bewegung erstarb urplötzlich neben ihrem Bett, leise, schmatzend,
pulsierend – ein feuchter, glitschiger Körper, der sich über den Bettrand
schob.


Eileen wurde von einer Sekunde zur anderen hellwach.


Doch sie sah nichts. Es war zu finster.


Der schleimige Berg, der sich unter die Decke schob, war bereit, von ihrem
Körper Besitz zu ergreifen. Er berührte ihre nackten Beine, die Schenkel und
wälzte sich über ihren Bauch ...


Der rechte Arm der jungen Frau zuckte nach hinten und versuchte, die
Nachttischlampe zu fassen. Sie wollte sehen, was hier geschah.


Feucht und kalt war das riesige Etwas, das sie überwältigte und ihr die
Luft nahm. Nur ihre zuckenden Hände lagen noch frei. Ihre Finger krallten sich
im Todeskampf in den weichen, gallertartigen Leib, diesen riesigen, glitschigen
Fleischball, der sich lautlos in der Dunkelheit fortbewegte und einen
erdrückten, mit Schleimfäden überdeckten Leichnam in dem zerwühlten Bett
zurückließ.


Eileen Evans' Hände ragten wie zwei dunkle, knorrige Äste in die Höhe. Ihre
Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen – starr und gläsern.


 


●


 


Das Schloss lag in völliger Dunkelheit.


Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


Der wuchtige Turm auf dem Hauptgebäude trug noch eine uralte, mit riesigen
Messingzeigern versehene Uhr. Dumpf und monoton schlug sie zwölfmal.


Da tauchte eine schattengleiche Gestalt hinter einer riesigen Eiche auf,
verharrte sekundenlang in der Bewegung und schien sich erst zu besinnen,
welchen Weg sie einschlagen sollte.


Dave Wellington kam von der anderen Seite des Parks, wo die Gästehäuser
standen. Die Räume dort waren im Augenblick noch nicht alle belegt. Am Morgen
waren die letzten Gäste abgereist, außer der jungen Eileen Evans, die aus einem
besonderen Grund hiergeblieben war.


Dave Wellingtons Gesicht war kreidebleich. Kalter Schweiß stand auf seiner
Stirn, als er sich dem düsteren, halb zerfallenen Anbau des Schlosses näherte
und seine Rechte auf die schwere bronzene Klinke legte, die eine massive
Bohlentür zierte.


Er warf einen scheuen Blick zurück, als erwarte er jemanden oder könne sich
von einem bestimmten Anblick nicht losreißen. Er sah in die Richtung des hinter
dichten Baumreihen stehenden Gästehauses. Was hatte er dort gewollt?


Sein Blick fiel auf seine schmalen, zitternden Hände. Er schluckte, als er
die blutigen Kratzer sah.


Wie kam er zu diesen Verletzungen?


Mit einer mechanischen Bewegung drückte er die schwere Türklinke herab,
nachdem er den armdicken Bolzen zurückgeschoben hatte, und überschritt die
steinerne Schwelle. Kälte und Dunkelheit umfingen ihn, als er die Tür hinter
sich zuschlug. Doch er fand sich mit traumwandlerischer Sicherheit auf den
steilen, ausgetretenen Steinstufen zurecht. Sie waren glitschig und gefährlich,
ein Fehltritt konnte den Tod bringen. Die Treppe führte in ein dunkles,
gewölbeähnliches Loch. Schwarz und drohend türmten sich zu beiden Seiten
riesige Steinquader neben ihm auf – der Durchgang für einen Zyklopen! In einer
Höhe von sechs Metern lag ein rohbehauener riesiger Block quer über den
aufrecht stehenden Säulen. Das Gewölbe erweiterte sich, und breite Durchgänge
dehnten sich nach allen Richtungen wie die Beine einer Spinne aus.


Dave Wellington begann zu rennen.
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Der Tag war trocken und heiß. Am Himmel stand kein Wölkchen.


Die Hitze breitete sich wie ein Tuch über das Land. Auf dem Schloss mit dem
Burggraben und der alten, baufälligen Ruine, die sich den verwitterten Resten
eines moos- und grasüberwachsenen Turms anschloss, herrschte um die
Mittagsstunde Hochbetrieb.


Viele Touristen waren gekommen, um das Schloss zu besichtigen. Es gab eine
umfangreiche Bibliothek, eine großartige Bilder- und Waffensammlung und den
Blauen Salon, den der Earl of Wellington zur Besichtigung freigegeben hatte.
Zwei Drittel des Schlosses jedoch, in dem er mit seiner Familie und seinen
Bediensteten wohnte, waren für die Fremden tabu.


Erst gegen fünf Uhr nachmittags wurde es etwas ruhiger.


Der Parkplatz außerhalb des Schlosses leerte sich. Privatwagen und Busse
fuhren weg.


Schlechtes Wetter kündigte sich an. Der Himmel färbte sich im Westen
grün-grau, und dicke Gewitterwolken näherten sich. Ein frischer Wind brandete
auf und zerrte heftig in den dichtbelaubten Wipfeln.


Das Schloss war darauf eingerichtet, durchreisende Personen aufzunehmen.
Man konnte insgesamt zwanzig Räume zur Verfügung stellen. Zu diesem Zweck waren
flache bungalowähnliche Gebäude neben dem natürlichen Irrgarten errichtet
worden, da es der Earl nicht liebte, mit fremden Menschen unter einem Dach zu
schlafen.


In diesem Augenblick näherte sich ein dunkelgrauer, älterer Bentley, der
sich farblich kaum vom Untergrund abhob. Die Kellnerinnen, die inzwischen alle
Tische und Stühle mit Ketten festgebunden hatten, weil sie befürchteten, dass
sich ein Unwetter näherte, schlugen ihre Mäntel über dem Kopf zusammen und
suchten in der Hütte Schutz. Im Toben des pfeifenden Windes und des
niederprasselnden Regens hörten sie kaum das Hupen vor dem verschlossenen Tor.


Eine blickte plötzlich auf. »Ich glaube, da will noch einer etwas von uns«,
sagte sie scherzhaft, als sie sich nach vorn beugte und über die Theke hinweg
zu dem kaum erkennbaren Tor sah. »Tatsächlich, ein Auto – ich glaube, eine Frau
sitzt am Steuer.«


Die andere lachte. »Doch wohl keine neue Verehrerin für unseren Dave?«,
meinte sie. Mit einer hastigen Bewegung strich sie das nasse Haar aus dem
Gesicht. Die Schüchternheit von Dave Wellington war kein Geheimnis. Den Neffen
des alten Earl hatte man schon oft aufgezogen. Dabei sah der junge Mann nicht
einmal schlecht aus. Doch er schien irgendetwas gegen das weibliche Geschlecht
zu haben. In der Gesellschaft von jungen Mädchen wurde er unsicher, verwirrt,
suchte nach Worten und errötete.


Die Kellnerin griff nach einem Tuch, das hinter ihr auf einem flachen Tisch
lag, hielt es ausgebreitet mit beiden Händen über ihren Kopf und rannte hinaus
in den Regen. Mit einer raschen Bewegung öffnete sie die Eingangstür für
Fußgänger.


»Sie haben sich einen schlechten Zeitpunkt für Ihren Besuch ausgedacht,
Miss«, rief sie der Frau im Auto zu. »Wir haben geschlossen! Auf Blackwood
Castle ist bei diesem Wetter nicht mehr viel los!«


Sheila Martens kurbelte halb das Fenster herunter. »So machen Sie mir doch
bitte das große Tor auf«, rief sie. Ihre Worte wurden von dem aufkommenden
Sturm förmlich verschluckt.


»Das geht nicht«, schrie die Kellnerin. »Sie müssen Ihren Wagen draußen auf
dem Parkplatz abstellen! Es ist nicht erlaubt, mit dem Auto auf das Anwesen zu
fahren. Der Earl gestattet es nicht.«


Dicht an der Mauer stehend verließ Sheila verärgert den Wagen, schloss ihn
rasch ab und rannte auf das kleine Tor zu. Dabei hielt sie die Handtasche über
ihren Kopf. Doch sie war schon nach den ersten Schritten klitschnass. Das dünne
Kleid klebte wie eine zweite Haut auf ihrem Körper und ließ erkennen, dass sie
keinen BH trug. Sie eilte zu dem kleinen Häuschen. Die Verkaufstheke war
geschlossen. Eine mit Metallstreben versehene Bretterwand schloss die Front. An
der Seite der Hütte wurde eine Tür geöffnet. Hinter Sheila Martens folgte die
Kellnerin, die aufgeschlossen hatte.


»Es tut mir leid«, keuchte sie, während sie das nasse Tuch in die Ecke
schleuderte. »Ich hätte Ihnen diese Umstände gerne erspart – aber wir müssen
uns streng an die Vorschriften halten. Wenn der Earl oder einer der anderen
Schlossbewohner sieht, dass ein Auto auf dem Grundstück steht, dann ist der
Teufel los, und wir fliegen in hohem Bogen. Das können wir uns nicht erlauben.
Wir verdienen hier nicht schlecht. In dieser Hinsicht zumindest ist der Earl
recht großzügig.«


Sheila winkte ab. »Schon gut«, sagte sie leise, schüttelte die nasse
Handtasche und lockerte das lange blonde Haar.


»Trinken Sie einen heißen Tee mit uns«, forderte sie die andere Kellnerin
auf, die in der Hütte gewartet hatte.


Einige Minuten später saßen sie in einem gemütlich eingerichteten Raum, der
den beiden als Aufenthaltsraum diente. Sheila Martens erfuhr, dass die Mädchen
– beide zweiundzwanzig Jahre alt – Joan und Peggy hießen, und dass sie den
Erfrischungsstand in eigener Initiative betrieben und mit den Schlossbewohnern
kaum oder nur selten zusammentrafen.


»Wir kennen nicht mal den Earl«, meinte Peggy. Sie war die hübschere von
beiden – schlank, grazil und mit dunklen Augen. »Unsere Abrechnungen erledigen
wir mit dem Sekretär.«


Sheila Martens fand mit beiden Mädchen, die nur zwei Jahre jünger waren als
sie, schnell Kontakt. »Ich bin gekommen, um eine Freundin zu besuchen«, sagte
sie. Sie griff nach der Teetasse und nahm einen kleinen Schluck. Draußen
prasselte der Gewitterregen, tobte der Sturm und zerrte an den verketteten
Tischen und Stühlen. Der Wind pfiff durch die Ritzen der einfachen Hütte, die
nur für den Sommer gedacht war und im Winter nicht benutzt wurde. »Vor zwei
Tagen habe ich eine Ansichtskarte von Blackwood Castle bekommen. Eileen Evans
schrieb mir, dass sie wahrscheinlich auch die kommende Woche noch hier sei. Wir
kennen uns vom College her und haben beide Anglistik studiert. Ich wurde
schließlich Journalistin, Eileen schrieb hier und da ein paar Artikel für
verschiedene Zeitungen. Sie lebt von der Hand in den Mund, ihr kam es mehr
darauf an, frei zu sein und ihre Zeit so einzuteilen, wie sie es mochte. Ich
bin gewissermaßen mit einem halboffiziellen Auftrag unterwegs. Ich grase im
Augenblick ganz England ab, besuche bedeutende Bauwerke, interviewe
interessante und absonderliche Menschen. Auf diese Weise soll ein größerer
Bericht zustande kommen.« Sie zuckte die Achseln, während sie ihre feuchte
Kleidung abtastete.


Peggy musterte die junge, gutaussehende Journalistin, die einen
selbstbewussten und intelligenten Eindruck machte. »Was Ihre Freundin angeht:
Soviel ich weiß, hält sich im Augenblick niemand drüben in den Bungalows auf.
Weißt du etwas davon, Joan?«


Die etwas üppigere Joan zuckte die Achseln, während sie sich auszog und ein
anderes Kleid aus dem schmalen Schrank nahm. Draußen wurde der Regen etwas
schwächer. Auch der Sturm legte sich. Offenbar streifte das Unwetter diesen
Landstrich nur.


»Soviel ich weiß, nein«, erwiderte Joan.


»Aber das kann nicht sein. Wenn Eileen schreibt ...«


Die flotte Peggy winkte ab. »Auf uns können Sie sich nicht verlassen. Etwas
Genaues wissen wir nicht, Miss Martens. Hier bekommt man bei dem Trubel, der
täglich herrscht, wenn schönes Wetter ist, verhältnismäßig wenig mit.
Andererseits jedoch sind Dauergäste in den Bungalows drüben so selten, dass sie
einem doch hin und wieder auffallen. Möglich, dass Ihre Freundin noch da ist.
Wir haben allerdings während der letzten zwei oder drei Tage niemanden mehr
herüberkommen sehen. Aber am besten ist es, wenn Sie sich im Schloss
erkundigen, da wird man Ihnen genaue Auskunft geben.«


Sheila nickte. »Ich werde mich an den Earl wenden.«


Während sie aus dem dunklen Kleid schlüpfte, nachdem sie die weiße Schürze
fein säuberlich zusammengelegt hatte, lachte Peggy. »Der Earl ist ein selten
kostbares Exemplar, er zeigt sich den gewöhnlichen Sterblichen nicht. Wir
führen den Laden hier seit gut einem Jahr. In dieser Zeit haben wir den Earl of
Wellington ein einziges Mal aus der Ferne gesehen – am Fenster seiner Bibliothek.
Wir wissen nicht einmal, ob er schwarzes oder blondes Haar oder überhaupt
keines mehr hat. Ich kann mich nur noch an die Farbe seines Hausmantels
erinnern. Er war tiefviolett. Darin sah er aus wie ein Kardinal. Am besten ist
es, wenn Sie zum Schloss vorgehen. Sobald Sie auf Sichtweite sind, wird sich
der Sekretär oder der Butler melden. Oder ... vielleicht treffen Sie auch auf
Dave.«


»Dave? Wer ist das?«


»Ein hübscher Junge«, geriet Joan sofort ins Schwärmen, noch ehe Peggy
etwas sagen konnte.


»Leider ein bisschen scheu. Er hat Angst vor einem Weiberrock – so scheint
es jedenfalls«, warf Peggy dazwischen.


»Dave ist der Neffe des Earl«, erklärte Joan. »Verträumt, nicht von dieser
Welt. Aber reich. Wer ihn zum Mann bekommt, der weiß das Vermögen der
Wellingtons hinter sich! Außerhalb des Schlosses munkelt man, dass der Earl
abgöttisch an seinem Neffen hängt und ihm jeden Wunsch erfüllt. Doch Dave soll
einmal sehr krank gewesen sein. Ich glaube, dass er fünf oder sechs Jahre
seines Lebens in einer Privatklinik verbracht hat. Das muss unmittelbar nach
dem Eintritt der Pubertät gewesen sein. Dave Wellington muss den Anschluss an
die Wirklichkeit und an die Menschen verloren haben. Wenn man es verstünde,
seine Gefühle zu wecken, ihm seine Furcht vor dem Weiblichen zu nehmen ...«,
sinnierte sie, setzte dann aber ihre Gedankengänge nicht fort.


Die drei Frauen verließen die Hütte. Das Unwetter hatte sich in nördliche
Richtung verzogen.


Peggy wies nach vorn. »Folgen Sie dem Hauptpfad immer geradeaus. Er führt
genau zum Schloss. Es dauert noch einige Zeit, bis Sie das Haupthaus zu sehen
bekommen, aber Sie können es nicht verfehlen.«


Peggy und Joan, die keine Besucher mehr erwarteten, verließen das Anwesen,
passierten das kleine eiserne Tor und winkten der zurückgebliebenen
Journalistin zu.


Sheila Martens wandte sich um und ging langsam den aufwärtsführenden Weg in
den dichten, waldähnlichen Park entlang. Wenig später flankierten riesige
Stämme ihren Weg, die breiten Wipfel spannten sich wie ein Dach über dem aufgeweichten
Pfad. Die Baumstämme waren glatt und sehr dunkel, fast schwarz. Sheila Martens
konnte sich denken, woher das Schloss seinen Namen bekommen hatte.


Vom Schloss selbst war noch nicht die Spur zu sehen.


Sie strich die feuchten Haare aus dem Gesicht. Immer wieder tropfte es von
den regenbeladenen Bäumen. Noch gut einen Kilometer musste sie gehen, ehe sie
das dunkle Gebäude, schwer und wuchtig hinter den dichtstehenden Baumreihen,
erblickte.


Der Wald lichtete sich.


Unterhalb der Parterrefenster befanden sich schmale Blumenbeete. Mitten im
Hof stand eine Baumgruppe, darunter mehrere schmiedeeiserne Bänke und ein
großer runder Tisch. Sheila hörte ein Geräusch und glaubte, einen Schatten
hinter einem Rhododendron-Strauch wahrzunehmen.


Sie ging näher heran und spähte durch das Buschwerk.


Ein Mann wandte ihr den Rücken zu. Die Journalistin ging um den Busch
herum, passierte ein offenstehendes, naturgewachsenes Tor aus beschnittenen
mannshohen Sträuchern und näherte sich dem jungen Mann, der sie nicht kommen hörte.
Wie von einer Tarantel gestochen wirbelte er plötzlich herum.


Sheila Martens stand Dave Wellington gegenüber und grüßte freundlich.


Dave stand zwei Schritte von ihr entfernt. »Was wollen Sie hier? Wie kommen
Sie überhaupt hier herein?«


Er sagte es mit solcher Heftigkeit, dass Sheila zusammenzuckte. Aber sie
lächelte und wich nicht zurück. »Ich bin kein Einbrecher, junger Mann. Es lag
auch nicht in meiner Absicht, Sie zu erschrecken. Ich wollte eigentlich zum
Herrn Sekretär, um ...«


Dave Wellington nickte und winkte ab. »Entschuldigen Sie«, sagte er leise.
»Wenn Sie den Sekretär meines Onkels sprechen wollen, dann verstehe ich nicht,
wieso Sie ausgerechnet in diesen Bezirk des Schlosshofes kommen. Sie müssen
doch das Seitentor passiert haben. Ich verstehe überhaupt nicht, dass es
offenstand ...«, fügte er hinzu, ohne die hübsche Journalistin aus den Augen zu
lassen.


»Sie haben mich nicht ausreden lassen«, entgegnete Sheila ungerührt.


»Ich habe sogar das Schild gelesen, das außen am Pfosten angebracht ist,
und das darauf hinweist, dass für Unbefugte das Betreten des Schlosshofes nicht
gestattet ist. Es gibt einen eigenen Eingang für Besucher. Nun habe ich Sie
gesehen, und da ich es vorziehe, persönlich jemand zu sprechen, habe ich das
auch getan. Hinzu kommt, dass nicht jeder Besucher das Glück hat, einen
Angehörigen der Earl-Familie zu Gesicht zu bekommen. Ich hatte es, und ich habe
das allein dem Umstand zu verdanken, dass das Gewitter sämtliche Besucher des
Schlosses verjagt hat.«


Aufmerksam sah sie sich um und beobachtete dabei die Reaktion des Mannes.
Sie interessierte sich für ihn, da sie durch die beiden Mädchen so Merkwürdiges
über ihn gehört hatte.


»Es ist schön hier, und ruhig. Eigentlich bin ich gekommen, um eine
Freundin zu besuchen, die in den Bungalows ein Zimmer gemietet hat. Aber ich
glaube, dass ich jetzt selbst ein paar Tage bleibe.«


Während sie sprach, bemerkte sie die Unsicherheit, die von Dave Wellington
ausging. Seine Bewegungen und seine Sprache zeigten, dass ihn die Nähe dieses
hübschen weiblichen Wesens verwirrte. Und Sheila Martens tat unbewusst manches,
um diese Verwirrung zu steigern.


»Ich wollte nach meiner Freundin fragen, vielleicht wissen Sie etwas von
ihr. Sie ist seit einer Woche hier und heißt Eileen Evans.«


Es schien ihr, als wäre er irritiert.


Dann nickte er und sagte: »Eileen Evans – ja, ich erinnere mich.« Seine
Stimme schwankte ein wenig, was Sheila seltsam fand. Er war befangen, aber
warum? Für den Bruchteil eines Augenblicks schien es, als hätte er verneinen
wollen, jemals diesen Namen gehört zu haben.


Die Blicke der Journalistin und des Adligen trafen sich. Sie musste sich
eingestehen, dass er in der Tat ein gutaussehender Mann war. Sportlich breite
Schultern, dunkelblondes, bis in den Nacken wachsendes, dichtes Haar. Sein
Gesicht war gebräunt, markant geschnitten, hatte feste, männliche Lippen und
ein energisches Kinn. Die Augen besaßen die Farbe eines Bergsees.


»Sie erinnern sich?«, fragte Sheila nachdrücklich. »Ist sie denn nicht mehr
hier?«


»Sie ist gegangen. Offenbar wurde es ihr hier zu langweilig.«


Sheila bemerkte überrascht, dass sich sein Verhalten ihr gegenüber änderte.
Er wirkte weniger scheu und schien mit jeder Minute mehr Ruhe und Sicherheit zu
gewinnen.


»Ah, davon hat sie mir nichts geschrieben.«


Er biss sich auf die Lippen. »Ihr Entschluss muss plötzlich erfolgt sein. –
Hat Eileen Evans Sie denn hier erwartet?«, fragte er.


»Nein, Sie weiß nichts von meinem Besuch. Ich bin zufällig hier.«


»Na, sehen Sie.« Wie hypnotisiert starrte Dave sie an. »Es ist merkwürdig«,
kam es wie ein Hauch über seine Lippen.


»Was?«


Seine Hände fuhren mit einer nervösen Geste über die Stirn und strichen das
Haar nach hinten. »Sie sehen ihr ähnlich.«


»Unmöglich. Eileen ist schwarzhaarig und kleiner als ich.«


»Die Augen«, sagte er leise. »Es sind die Augen. Große, schöne Augen, Miss
...«


»Martens, Sheila Martens«, nutzte sie die Gelegenheit, ihren Namen zu
nennen. »Die Augen, das ist möglich, ja. Auch Eileen hat blaue Augen.«


»Die Farbe ihrer Augen deckte sich genau mit den Ihren, Miss Martens. Bei
Eileen war es der Kontrast zum schwarzen Haar – bei Ihnen ist es die Harmonie,
die genau zu dem goldblonden passt.«


Etwas in den Ausführungen berührte Sheila eigenartig. Warum gebrauchte Dave
Wellington die Vergangenheitsform, wenn er von Eileen sprach?


Sie fühlte eine Gänsehaut, die langsam über ihren Körper kroch.


»Meine Unhöflichkeit von vorhin müssen Sie entschuldigen. Ich habe es nicht
gern, wenn ich bei der Arbeit gestört werde.«


Dann warf er einen Blick auf den Busch, vor dem er vorhin gehockt hatte,
als die Journalistin eintraf. Sheila sah mehrere dicke Raupen, die langsam auf
dem dunklen Geäst emporkrochen und sich an die fetten, grünen Blätter setzten.
Feine schleimige Fäden, die wie hauchdünnes Spinngewebe wirkten, wiesen den Weg,
den die Tiere bereits zurückgelegt hatten.


»Raupen?« Sheilas Mundwinkel verzogen sich, als sie die Tiere sah. Die
einen waren gelb wie Eidotter, die anderen giftgrün, so dass sie sich nur durch
die dünnen, haarfeinen violetten Streifen von den Blättern des Busches
unterschieden.


Dave Wellington nickte eifrig, während er mit unruhigen Augen jede Bewegung
seiner Schützlinge beobachtete. »Raupen, ja. Mein Hobby. Ich züchte sie seit
Jahren.«


»In China züchtet man Raupen, um Seide von ihnen zu gewinnen«, warf die
Journalistin ein, während sie neben Dave in die Hocke ging. »Da erfüllt die
Zucht noch einen Zweck. Aber was wollen Sie mit diesen hässlichen, fetten
Biestern anfangen?« Sie schüttelte sich. Alles, was kroch, was sich wie ein
Wurm oder eine Schlange auf der Erde bewegte, erregte ihre Abscheu.


Dave Wellington warf ihr einen kalten Blick zu. »Sie sind nicht hässlich.
Ich züchte sie und studiere ihr Leben.«


»Dann haben Sie nicht lange Ihre Freude daran. Noch in diesem Sommer werden
sich Ihre Raupen verpuppen und schließlich in Schmetterlinge verwandeln.«


Er schüttelte den Kopf. »Diese nicht! Sie bleiben Raupen, weil ich es
will!« Sheila sah ihn von der Seite an, doch er erwiderte ihren Blick nicht.
Sein Gesicht war ernst und angespannt.


»Sie bleiben Raupen! Ich habe sie, noch vor dem Gewitterregen, hier draußen
ausgesetzt, um zu sehen, wie sie sich unter natürlichen Bedingungen verhalten.
Sie sind die Natur nicht mehr gewöhnt, sie sind unter künstlichen Bedingungen
aufgewachsen. Zwei Jahre sind sie jetzt alt, und dies ist ihre erste Begegnung
mit der Natur.«


Zwei Jahre alte Raupen?


Ungläubigkeit zeigte sich im Blick der Journalistin.


Dave Wellington erzählte ihr beiläufig einiges über seine Zucht, die in
speziell dafür vorgesehenen Räumen des Schlossgewölbes untergebracht war.
Sheila zeigte sich interessiert, und sie erwähnte, dass sie die Zuchträume gern
einmal zu sehen wünsche. »Wahrscheinlich bleibe ich drei oder vier Tage.«


Er antwortete nicht, schien nichts zu hören, war nur versunken in den
Anblick der widerlichen, fetten Raupen.


»Ich denke doch, dass ich ein Zimmer hier bekommen kann, nichtwahr?«


»Aber natürlich. Zwanzig, wenn Sie wollen.«


»Eines reicht mir.«


Sie erhob sich. Auch er kam aus der Hocke in die Höhe. Ihr Blick fiel auf
den hellen Ärmel seiner dünnen Sommerjacke. Sie sah unmittelbar über dem
Armgelenk eine Raupe von einer Größe, wie sie sie niemals zuvor in ihrem Leben
gesehen hatte.


Grün, mit breiten, violetten, schleimigen pulsierenden Streifen. So groß
wie der Daumen eines ausgewachsenen Mannes! Es schien, als wäre die Raupe erst
in diesem Augenblick unbemerkt unter seinem Jackettärmel hervorgekrochen. Mit
einer beinahe zärtlichen Bewegung griff er nach ihr, löste sie mit der rechten
Hand vom Ärmel. Ein Schauer lief über Sheilas Körper, als sie sah, wie er sie
einfach in seine Tasche steckte und das schleimige Sekret von seinen Fingern
tropfte.


 


●


 


Der feuerrote Lotus Europa, den ihm ein Freund in London zur Verfügung
gestellt hatte, erreichte bei Anbruch der Dunkelheit das außerhalb der City stehende
Haus.


Larry Brent genoss das Fahrgefühl. Er hatte selten einen so phantastischen
Wagen gefahren. Der PSA-Agent hielt sich zur Zeit in der Hauptstadt Englands
auf und war bei einem Freund untergebracht, dem er vor einiger Zeit einen
unbezahlbaren Gefallen getan hatte. Geoffrey Hatkinson, ein reicher Bankier,
erstand vor Monaten ein altes Schloss in Schottland, das von den ehemaligen
Besitzern aufgegeben wurde, weil es angeblich darin spukte. Larry war dem
nachgegangen, stieß dabei auf eine Sekte, die sich merkwürdiger,
furchterregender Riten bediente und legte der Gruppe das Handwerk.


Geoffrey Hatkinson, der dieses Schloss nun als eine Art Wochenend-Castle
benutzte, war seither Larry Brents Freund.


Der Lotus Europa rollte fast lautlos aus. Minutenlang blieb X-RAY-3 hinter
dem Steuer sitzen. Er kam sich vor wie der Pilot einer Weltraumkapsel. Der
Wagen glich in der Tat auch mehr einem Raumschiff als einem Auto. Die
extravagante Karosserie fiel jedem ins Auge. Larry war froh, dass Dr. Prix so
weit außerhalb wohnte. Während der letzten beiden Tage, als er auf der Suche
nach jenem Psychiater gewesen war, der Dave Wellington in seinen Kindertagen
behandelte, hatte sich immer wieder gezeigt, dass der Lotus ein wahres
Verkehrshindernis war. Überall wo er parkte, bildeten sich Menschentrauben und
kam es zu Verkehrsstockungen.


Der Psychiater lebte in einem villenähnlichen Haus abseits der großen
Verkehrsstraßen. Ein gepflegter Park schloss sich dem Haus an. Dr. Prix empfing
hier in diesem düsteren, stillen Haus seine Patienten, ausschließlich Männer
und Frauen der gehobenen Gesellschaft. Die fetten Honorare, die er einstrich,
konnte ein Normalsterblicher auch nicht aufbringen.


Eine hohe Mauer umgab das Grundstück, das Eisentor war verschlossen.


Larry betätigte den breiten, protzigen Klingelknopf, der oberhalb des
großen Bronzeschildes angebracht war, auf dem in markanten Lettern stand:


 


Dr. E. Prix


Psychoanalytiker


 


Er glaubte, das leise Klingelgeräusch im Haus zu vernehmen. Dann meldete
sich eine brüchige Stimme: »Wer ist da?«


Erstaunt entdeckte der Agent in dem groben Steinpfosten das kaum sichtbare
dunkle Gitter einer Sprechanlage. Larry beugte sich ein wenig vor und nannte
nur seinen Namen.


»Eine Sekunde, Mister Brent.«


Ein leises Surren, und das schwere Eisentor wich wie von Geisterhänden
bewegt zurück. X-RAY-3 ging über den breiten Pfad direkt auf das düstere
Wohnhaus zu, während sich hinter ihm das Tor wieder schloss. Lautlos schnappte
es ein.


Larry stieg die schmalen Sandsteinstufen hoch, die in einen überdachten
Vorbau führten.


Er stand noch keine drei Sekunden vor der schweren eisenholzgetäfelten Tür,
als sich diese öffnete. Ein breitschultriger, großgewachsener Mann stand vor
ihm, Mitte der Fünfzig, kräftig, trotz seines Alters noch volles Haar.


»Kommen Sie herein!« Dr. Prix trat zur Seite. »Ich habe Sie schon etwas
früher erwartet, Mister Brent. An sich war ich um zwanzig Uhr mit einer
Patientin verabredet. Doch in Anbetracht der scheinbaren Wichtigkeit Ihres
Besuches, den Sie mir am Telefon einigermaßen plausibel machen konnten, habe
ich die Session verschoben. Ich hoffe allerdings, dass unser Gespräch nicht
über einundzwanzig Uhr hinausgehen wird. Die Patientin legt größten Wert
darauf, noch heute Abend von mir empfangen zu werden.«


»Das verstehe ich. Schließlich ist das Ihr Beruf, Doktor. Wir müssen alle
sehen, wie wir die nötigen Brötchen verdienen. Mein Besuch ist, von Ihrer Seite
aus gesehen, ein finanzieller Verlust. Ich bringe Ihnen kein Geld, bin kein
Patient. Allerdings werde ich für den Besuch bei Ihnen von meiner Dienststelle
bezahlt. Das ist nun mal mein Job. Vielleicht werden Sie aber während unseres
Gespräches bei mir irgendeinen Komplex oder einen seelischen Schaden
feststellen, der behandlungswürdig ist, Doktor. Sagen Sie es mir, wenn Sie was
entdecken. Ich werde Sie dann konsultieren und die Rechnung auf meine Spesen
setzen ...«


Der Doktor lachte. Der besondere Humor des Amerikaners war entwaffnend.


Sie passierten den geräumigen Korridor, der die Größe eines Wohnzimmers
hatte. Irgendwo im Haus erklang leise, schwermütige Musik.


»Sie haben Besuch?« Dr. Prix, der vor ihm herging, wandte ihm das Gesicht
zu. »Nein. Ich bin immer allein. Die Musik entspannt mich.«


Larry Brent kannte das Stück. Es war Ases
Tod aus Griegs Peer Gynt. Eine
schwermütige, traurige Melodie, die den Wänden des alten Hauses zu entströmen
schien.


»Bitte, nehmen Sie Platz!« Der Arzt rückte einen Sessel zurecht, nachdem er
die Musik abgestellt hatte. Vom Wohnzimmer führte eine halb offenstehende Tür
in die geräumige Bibliothek. Die dunklen Regale reichten bis unter die Decke,
und ein Buchrücken drängte sich an den anderen.


Die beiden Männer kamen sofort auf den Grund des Besuches zu sprechen.


»... meine Mission kennen Sie«, schloss X-RAY-3, während er langsam sein
Glas auf den Tisch stellte.


»Es geht um Dave Wellington, ich weiß. Ich finde es erstaunlich, dass man
sich dieses Falles noch erinnert, dass man jetzt, nach fünfzehn Jahren, noch
etwas darüber wissen will.«


»Ich bin nur ein Rädchen im Uhrwerk einer großen Organisation, Doktor. Der
Fall Wellington, der damals so großes Aufsehen erregte, kann unter Umständen
etwas mit dem Verschwinden einer jungen Dame zu tun haben, die seit vier Wochen
vergeblich in ganz England gesucht wird. Sie wissen, wen ich meine?«


Dr. Prix schüttelte den Kopf.


Larry Brent fügte hinzu: »Ich meine Sonja Brighton.«


»Nie gehört.«


»Das macht nichts. Dafür wissen Sie um so mehr über Dave Wellington. Er war
schließlich Ihr Patient, nachdem das Unheimliche damals geschehen war.«


»Ich behandelte ihn nur kurze Zeit, Mister Brent. Ich konnte eine schwere
Störung feststellen, einen Mutterhass, wie er mir niemals zuvor und auch niemals
zu einem späteren Zeitpunkt wieder begegnet ist.«


»Ich kenne die Geschichte nur aus Zeitungsberichten, die mir vorgelegt
wurden, als ich den Fall übernahm.« Larry lehnte sich zurück.


»Es hieß damals, dass Dave Wellington seine Mutter umgebracht hätte. Er war
zu diesem Zeitpunkt erst neun Jahre alt.«


»Dave war schon immer ein merkwürdiges Kind. Er schloss sich niemand an und
mied jeden Spielgefährten. Der Vater des Jungen starb früh. Er stürzte von
einem Pferd – so unglücklich, dass er noch an der Unfallstelle starb. Dave war
damals drei Jahre alt. Die Erziehung lag danach in den Händen der Mutter Laura,
einer Bürgerlichen, die den Bruder des jetzigen Earl of Wellington heiratete.
Sie war eine Bäckerstochter – hübsch, attraktiv. Sie muss dem Mann den Kopf
verdreht haben. Henry Earl of Wellington ließ sich ausbezahlen, er wollte mit
seiner adligen Herkunft nichts mehr zu tun haben. Laura liebte ihren Sohn
abgöttisch, vielleicht trägt dies mit Schuld am Verhalten des kleinen Jungen,
vielleicht mochte er diese Liebe nicht, vielleicht fühlte er sich eingeengt und
suchte zum Ausgleich den Vater, den er nirgends fand. Dave verabscheute
jegliches Spielzeug. Er beschäftigte sich nur mit lebenden Dingen. Es begann
damit, dass er einen Flohzirkus gründete. Als es einmal während einer
abendlichen Gesellschaft wegen dieser Flöhe zu einigen unschicklichen
Zwischenfällen im Haus Wellington kam, verbot die Mutter ihrem Sohn strikt jede
weitere Beschäftigung damit. Sie ging so weit, dass sie die noch vorhandenen
Flöhe mitsamt ihren Schachteln verbrannte. Von diesem Tag an herrschte ein
gespanntes Verhältnis zwischen dem Jungen und seiner Mutter, die sich
vorgenommen hatte, strenger zu handeln. Sie verfiel genau ins Gegenteil ihrer
vorherigen Erziehungsmethode: Es hagelte Strafen und Verbote. Nur in seinem
Schlaf- und Kinderzimmer durfte Dave noch machen, was er wollte. Diese Art der
Erziehung mag ebenfalls mit eins dieser vielleichts
sein, die ich vorhin schon anführte, und die mit zu Daves Verhalten
beigetragen haben mochten, als er sich entschloss, seine Mutter umzubringen.«
Er legte eine kleine Pause ein. »Sie hatte ihm zwar verboten, noch einmal Flöhe
ins Haus zu bringen. Aber er entdeckte inzwischen seine Liebe für Schnecken.
Unbemerkt war es ihm gelungen, ein Terrarium einzurichten, das er in einer
Kammer verbarg. Jede freie Minute verbrachte er bei diesen Tieren, beobachtete
und studierte sie. Er lernte alles über ihr Verhalten, über ihre Paarung und
Fortpflanzung. Die Schnecken in der Kammer vermehrten sich rasch, denn sie
fanden ideale Lebensbedingungen. Er war wochenlang nur mit einem Hausmädchen
allein in der Wohnung. Seine Mutter befand sich auf einer Reise, die sie lange
von zu Hause fernhielt. Sie beabsichtigte, Dave zu zeigen, wie einsam er ohne
sie war. Genau das Gegenteil erreichte sie. Dave kniete sich in seine
Schneckenzucht. Die Kammer wurde zu einer regelrechten Brutstätte. Einen Tag
nach der Rückkehr von ihrer Reise starb Mrs. Wellington. In einem Anfall
unbändigen Hasses muss Dave sie in die Kammer gelockt und darin eingeschlossen
haben. Einen Tag später fand man sie. Der Onkel von Dave Wellington kam
zufällig vorbei, um seiner Schwägerin einen Besuch abzustatten. Er fand den
völlig verstörten Jungen, der keines Wortes fähig war, und die tote Mrs. Wellington
in der Kammer. Die Polizei musste sie freilegen. Sie lag unter einem Berg
lebender, kriechender Schnecken, die in ihre Ohren, ihre Nasenlöcher und ihren
Mund gekrochen waren. Sie war an ihnen erstickt. Tja«, beendete Dr. Prix seine
Ausführungen. »Das ist die Geschichte von Dave Wellington. Sie endete damit,
dass der Earl of Wellington mich benachrichtigte. Der Junge wurde in den ersten
Stunden nach dem grässlichen Vorfall von mir betreut. Der Earl sorgte dann
dafür, dass er in eine Anstalt für geistig behinderte Kinder eingeliefert
wurde. Ich weiß leider nicht mehr, welches Heim oder welche Anstalt er damals
auswählte. Ich hörte erst wieder von dem Jungen, als er eines Tages von seinem
Onkel auf Blackwood Castle aufgenommen wurde. Das muss vor sieben oder acht
Jahren gewesen sein. Offensichtlich hat man ihn heilen können. Dave Wellington
lebt sehr zurückgezogen auf dem Anwesen seines Onkels, der ihn wie sein eigenes
Kind behandelt. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sie erwähnten vorhin
einen Namen – Sonja, Sonja – ich wüsste nicht, in welchem Zusammenhang er mit
den Wellingtons stehen sollte. Ich weiß zwar, dass Ihre Organisation ein
persönliches Interesse an dem Mord von damals hat, falls man ihn überhaupt als
solchen bezeichnen kann – ihn noch einmal aufrollen will. Dass er aber mit
einem neuen Verbrechen in Zusammenhang stehen könnte, das halte ich für mehr
als unwahrscheinlich.«


Larry Brent blickte sein Gegenüber an. Er hatte Dr. Prix am Telefon nur das
Notwendigste über seine Mission gesagt. Der Psychoanalytiker wusste gerade so
viel über die PSA, wie notwendig war, um ihn zu veranlassen, die Dinge zu
rekapitulieren. Er wusste allerdings nichts über die Computer, deren
Wahrscheinlichkeitsberechnungen X-RAY-1 veranlasste, seinen besten Agenten auf
einen scheinbar längst abgeschlossenen Fall anzusetzen.


»Sonja Brighton war die Tochter jener Frau, die sich später, nach Dave
Wellingtons Entlassung aus dem Sanatorium, um den Jungen kümmerte. Soviel mir
bekannt wurde, stellte sie der Earl of Wellington persönlich ein. Diese Frau
starb vor einigen Jahren.«


»Davon ist mir nichts bekannt. Um persönliche Dinge habe ich mich nicht
gekümmert, mich interessierte nur die psychologische Seite des Falles.«


»Natürlich, das habe ich nicht anders erwartet.« X-RAY-3 erhob sich.


»Ich danke Ihnen für das Gespräch. Es wird Zeit für mich. Da fällt mir
gerade ein, dass in den Zeitungsberichten von damals, ich habe sie aus
verständlichen Gründen noch deshalb genau in Erinnerung, weil ich mich erst vor
ein paar Tagen mit ihnen beschäftigte, immer wieder erwähnt war, dass Dave
verzweifelt jede Schuld am Tod seiner Mutter abstritt. Ist das nicht
eigenartig? Man konnte ihm genaugenommen die Schuld niemals hundertprozentig
nachweisen, nicht wahr?«


»Das ist richtig, Mister Brent. Aber es ist nicht verwunderlich. Man muss
die geistig-seelische Verfassung des Jungen in jener Zeit berücksichtigen.
Möglich, dass er unter einer Art Affekt handelte. Vielleicht hat er niemals
begriffen, dass er seine Mutter absichtlich tötete, vielleicht weiß er heute
noch nicht, dass sie tot ist. Ein hochinteressantes Thema! Leider kann ich
Ihnen keine Details mitteilen, da mir von einem bestimmten Punkt an die weitere
Entwicklung entglitten ist. Man müsste zu diesen Dingen in der Tat noch einmal
den Psychologen hören, in dessen weiterer Behandlung sich der Junge dann
befand.«


Larry nahm ein Kärtchen aus seiner Brieftasche und schrieb eine
Telefonnummer auf. »Wenn Sie noch irgendetwas in Erfahrung bringen sollten,
oder wenn Ihnen noch etwas einfällt, was Sie vergessen haben zu erwähnen, dann
wäre ich Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie mich unterrichten würden, Doktor.
Sie erreichen mich während der nächsten Tage garantiert unter dieser Nummer.
Sollte ich nicht am Apparat sein, dann können Sie dennoch eine Nachricht für
mich hinterlassen. Sie wird mir auf jeden Fall zugehen.«


Dr. Prix nahm die Karte an sich.


Er wollte noch etwas sagen, als draußen vor dem Haus das Motorengeräusch
eines Autos näherkam. Das Geräusch erstarb, dann wurde eine Tür zugeschlagen.


Fünf Sekunden später ertönte die Klingel.


»Pünktlich auf die Minute«, sagte der Arzt, mit einem Blick zur Uhr.


»Ich möchte nicht, dass Mrs. Halwey Sie aus dem Haus gehen sieht. Es wäre
mir lieb, wenn Sie den Hinterausgang benutzen würden, Mister Brent.«


Der Hinterausgang war nur über die Kellertreppe zu erreichen. Kühle und
modrige Luft schlug den beiden Männern entgegen. Sie gingen durch den schwach
beleuchteten Gang. Zu beiden Seiten befanden sich in den rohen, unverputzten
Mauern einfache, glatte Türen. Hinter einer glaubte Larry, gerade als er daran
vorbeiging, ein dumpfes Rascheln zu hören, aber das konnte auch ebenso gut eine
Täuschung sein.


Sie erreichten die hinterste Tür.


»Vergessen Sie nicht, mich anzurufen, falls Ihnen noch etwas einfällt,
Doktor! Es ist wichtig!« Mit diesen Worten verschwand Larry im Dunkeln.


 


●


 


Dr. Prix beeilte sich, aus dem Keller zurückzukehren und eilte sofort ans
Telefon. Er hörte das Klingelzeichen am anderen Ende der Strippe. Dann meldete
sich der Earl of Wellington.


»Er war da, Edward! Ich fürchte, er weiß mehr, als er zugibt!«


Die Stimme des Earl unterbrach den Psychoanalytiker – eiskalt,
befehlsgewohnt und messerscharf. »Ich erwarte einen genauen Bericht, Eric!
Präzise!«


Der Arzt kam dem nach.


»Er schnüffelt also in der Vergangenheit von Dave herum. Ob er weiß, dass
Dave in zwei Tagen fünfundzwanzig wird? Brent heißt er, Larry Brent, sagtest
du? Er hat auch den Namen Sonja Brighton erwähnt? Das gibt mir zu denken. Da
geht etwas vor, Eric, das uns Kopf und Kragen kosten kann. Dieser Mann muss
gestoppt werden!« Die Stimme des Earl ließ keinen Widerspruch zu. »Er darf
keinen Schritt weiterkommen! Larry Brent darf die nächsten vierundzwanzig
Stunden nicht überleben. Ich weiß schon, wie wir das machen. Hör gut zu, Eric!«


 


●


 


Sie hatte den kleinen Koffer aus dem alten Bentley geholt und ihn zu den
Flachbauten geschleppt.


Dave Wellington empfahl ihr das ganz außen liegende Zimmer des letzten
Bungalows.


Es lag zu ebener Erde und war das schönste.


Sheila hatte nur wenige Formalitäten erledigen müssen. Niemand kümmerte
sich darum, ihr den Koffer zu tragen. Er war nicht gerade schwer, aber es
befremdete sie doch, dass man dem Gast nicht entgegenkam.


Sie erwartete, dass vielleicht Dave Wellington sie zu den Bungalows
begleiten würde.


Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.


Der merkwürdige junge Mann, der sich der Raupenzucht widmete, war wie vom
Erdboden verschluckt.


Nachdenklich packte sie den Koffer aus und hängte die Kleider in den
Schrank. Es war später geworden, als sie dachte. Als der Koffer leer war, hatte
sie Zeit und Lust, sich im Zimmer umzusehen.


Sie ahnte nicht, dass sie denselben Raum bewohnte, in dem Eileen Evans vor
zwei Tagen dem Grauen begegnet war, als sie auf ein Geräusch aufmerksam wurde.


Schritte knirschten auf dem Weg hinter den Büschen.


Bekam sie noch Besuch?


Neugierig trat sie an das Fenster, nachdem sie rasch das Licht gelöscht
hatte und sah eine dunkle Gestalt, die den Weg vom Schloss herabkam. Eine Frau
– großgewachsen, schlank, mit elegantem Gang.


Sheila wunderte sich. Es gab auf Blackwood Castle eine Frau?


Seit ihrer Ankunft wurde sie das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht
stimmte. Die Tatsache, dass niemand etwas über Eileen Evans wusste, erfüllte
sie mit einer gewissen Verwunderung, aber auch mit Misstrauen.


Sie sah, dass die fremde, gutgewachsene Frau nicht allein war. Neben ihr
ging ein Mann. Er war sehr schlank, beinahe hager, aber es war zu dunkel, um
sein Gesicht genauer erkennen zu können.


Keine Sekunde zögerte sie, folgte dem Paar und huschte aus dem Haus, ohne
die Tür hinter sich abzuschließen. Für einige Minuten verlor sie sie aus den
Augen. Dann kam ihr auf dem breiten Hauptweg ein Taxi entgegen. Sheila sah im
hellen Licht der Scheinwerfer deutlich eine Frau mit tizianroten Haaren,
ausgesprochen hübsch und etwa fünfunddreißig Jahre alt.


Der hagere Mann war halb von der offenen Taxitür verdeckt und drehte Sheila
den Rücken zu. Er küsste die rothaarige Schönheit, ging dann zum Tor, öffnete
es und ließ das Taxi passieren. Das Auto verschwand Richtung Stadt.


Der Mann schloss das Tor, bewegte sich auf dem Fußpfad an der Mauer entlang
und wollte offensichtlich noch einen Spaziergang durch den würzig riechenden
Park machen, der in der Abendstunde besonders anziehend war.


Er tauchte in der Dunkelheit unter.


Sheila Martens eilte an das Tor. Das Taxi war längst verschwunden. Doch sie
hatte sich die Richtung gemerkt, die der Fahrer eingeschlagen hatte. Sie konnte
von Glück reden, dass sie die Autoschlüssel nicht in ihrer Handtasche
aufbewahrte, sondern die Angewohnheit hatte, sie stets in einer Tasche ihrer
Kleidung bei sich zu tragen. Schnell setzte sie sich hinter das Steuer ihres
Wagens, fuhr die Straße hoch und warf keinen Blick mehr zurück. Hätte sie es
getan, hätte sie gesehen, dass der Hagere offenbar sehr aufmerksam seine
Umgebung beobachtete und jederzeit wusste, was um ihn herum vorging.


Er war nicht auf dem schmalen Seitenweg weitergegangen, sondern blickte dem
entschwindenden Wagen nach.


Ein teuflisches Lächeln umspielte seine dünnen Lippen.


 


●


 


Sheila Martens hatte das Verfolgungsfieber gepackt.


Die junge Journalistin war besessen von dem Gedanken, zu wissen, wer die
Besucherin war. Aber das Schicksal war ihr nicht gut gesonnen. Das Taxi hatte
einen größeren Vorsprung, als sie vermutete.


Sie erreichte die Peripherie von London. Hier war es sinnlos, die Suche
weiter fortzusetzen.


Unverrichteter Dinge fuhr sie den Weg zurück, den sie gekommen war und
schalt sich eine Närrin, dass sie sich so spontan hatte hinreißen lassen. Zu
gerne hätte sie etwas über die tizianrote Schönheit gewusst. Aber das ließ sich
sicher noch nachholen.


Sie kehrte zu ihrem Bungalow zurück.


Nach ihrem überstürzten Aufbruch kam sie erst jetzt dazu, ihre neue
Umgebung näher in Augenschein zu nehmen. Das Zimmer war einfach, aber sauber eingerichtet.
Auf dem Nachttischschrank stand eine Vase mit frischen Blumen. Auf den Blättern
entdeckte sie zahlreiche kleine Löcher und ausgezackte Stellen. Das erinnerte
sie an Wellingtons Raupen.


Mechanisch fing sie an, nach den Schädlingen zu suchen und entdeckte eine
kleine dottergelbe Raupe auf dem Rand ihres Bettes. Angewidert griff sie nach
der Illustrierten auf der Fensterbank, schob damit den Schädling auf den Boden,
öffnete die Terrassentür und stieß die Raupe mit dem Fuß hinaus – auf den vom Regen
noch feuchten Steinboden.


Sie ließ die Tür weit offen und hielt weiter Ausschau – und das nicht
vergebens. Unter der Fensterbank entdeckte sie drei besonders fette Exemplare
der Gattung, und sie schüttelte sich.


»Ich möchte wissen, wo die Viecher alle herkommen«, sagte sie halblaut vor
sich hin. »Er hat seine Zucht doch drüben im Schloss!«


Sie bugsierte auch diese Raupen hinaus. Dann besah sie sich ein letztes Mal
intensiv den Blumenstrauß in der Vase, konnte jedoch kein weiteres Tier
entdecken. Sie streifte das Kleid ab, legte es über den Stuhl und ging, nur mit
einem Slip bekleidet, ins Bad. Als sie die Tür aufdrückte, hatte sie das
Gefühl, als würde eine eisige Hand ihren Rücken hinabfahren.


Die Badewanne vor ihr war randvoll mit wimmelnden schleimigen Raupen.
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X-RAY-3 erreichte das Haus seines Freundes Geoffrey Hatkinson. Er stellte
den Lotus Europa in die dafür vorgesehene Garage. Im Haus des reichen Bankiers
waren alle Familienmitglieder versammelt. Geoffrey Hatkinson hörte ihn kommen
und strahlte über das ganze Gesicht, als Larry den breiten Korridor überquerte.


»Sie kommen gerade richtig!«, rief er von der Tür des großen
Gesellschaftsraumes. »Bestimmt haben Sie draußen die Autos gesehen. Meine
Tochter Patricia hat ihre Freundinnen und deren Freunde zu einer Party
eingeladen.«


Die beiden Männer gingen in den Partyraum. Durch das ganze Haus waren die
Musik, das Lachen und die Stimmen der jungen Leute zu hören.


Larry wurde empfangen wie ein alter Freund. »Sie müssen mit mir tanzen!«
Patricia Hatkinson hängte sich dem gutaussehenden Agenten an den Arm und tanzte
mit ihm. Ihr hübsches Gesicht glühte. Sie lachte den Amerikaner an, dem der
Rhythmus in die Glieder fuhr.


Geoffrey Hatkinson klatschte mit den Händen im Takt, seine Frau stand neben
dem aufgebauten kalten Büfett.


Später hockten alle beisammen, aßen und tranken, und Larry fand die Zeit,
mit seinem Gastgeber zu sprechen. »Es ist nicht ausgeschlossen, dass morgen
oder übermorgen ein Telefongespräch für mich ankommt. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn
Sie es entgegennehmen würden.«


»Aber das ist doch selbstverständlich, Larry. Ich hoffe, Ihre Mission war
von Erfolg gekrönt. Wie war Ihr Besuch bei Dr. Prix?«


»Darüber kann ich noch nichts Genaues sagen. Er wusste nicht sehr viel.
Sagen Sie, Geoffrey, kennen Sie Blackwood Castle?«


»Es hat keinen besonders guten Ruf. Man sagt, dass der Earl of Wellington
das Anwesen verkommen lässt. Eigentlich schade, ein reizvoller Flecken Erde.«


»Möglich, dass ich in den nächsten Tagen dort zu tun habe. Ich möchte mir
den Neffen des Earl mal näher ansehen. Seit heute Abend weiß ich, dass er dort
lebt und in zwei Tagen seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag feiert. Ein sehr
wichtiger Tag. Aus geheimer Quelle ist mir bekannt, dass er damit Besitzer von
acht Millionen Pfund wird.«


»Sie sagen das so merkwürdig.«


»Erwähnten Sie vorhin nicht, dass der Earl sein Anwesen verkommen lässt?«


»Chronischer Geldmangel, gewiss. Würde mehr getan werden, dann ließen sich
auch die Besucherzahlen wieder steigern.«


»Vielleicht erwartet er etwas. Das würde in meine Theorie passen«, sagte
Larry lächelnd, ohne weiter darauf einzugehen. Es war nicht der richtige
Zeitpunkt und nicht der richtige Ort, um Hypothesen zu entwickeln. Larry hatte
seine eigenen Ansichten über den Fall. Der Earl spielte eine recht düstere
Rolle in dem Geschehen um den geisteskranken Neffen und um die Erbschaft, die
von diesem bei Vollendung des fünfundzwanzigsten Lebensjahres zu erwarten war.
Dave Wellingtons Mutter hatte verfügt, dass ihr Sohn erst mit dem fünfundzwanzigsten
Lebensjahr, und nicht wie allgemein üblich nach Vollendung der Volljährigkeit,
in den Genuss des Geldes kommen sollte, das seine Zukunft bis an sein
Lebensende sicherte. Was hatte sie damit bezweckt?


Am besten war es, sich einen persönlichen Eindruck von dem Erben zu machen
– noch besser aber würde es sein, den Mann zu sprechen, der Dave Wellington
medizinisch betreute. Doch alle Versuche, dies herauszufinden, waren bisher im
Sand verlaufen. Alle staatlichen und privaten Heime und Sanatorien hatten vorgegeben,
niemals einen Dave Wellington behandelt zu haben. Es musste ein
Privatsanatorium geben, das nur sehr wenigen bekannt war.


In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


Mrs. Hatkinson hob ab und rief sofort nach Larry Brent. »Dr. Prix«, sagte
sie leise, während sie ihm den Hörer reichte. Larry zog erstaunt die
Augenbrauen hoch. Der Arzt rief kurz vor elf Uhr abends noch an!?


»Sie werden sich wundern, doch ich fand es so wichtig, dass ich es nicht
länger mit mir herumtragen wollte«, sagte die Stimme am anderen Ende der
Leitung. »Gerade auch deshalb, weil ich weiß, dass die Dinge offenbar so immens
wichtig sind.«


»Okay, Doktor. Jede Minute ist kostbar.«


»Ich habe noch einmal die Kartei von Dave Wellington durchgeblättert. Darin
wird der Name eines Mister Furtherland erwähnt. Furtherland hat den Earl damals
auf ein privates Kinderheim aufmerksam gemacht. Es ist eines für normale
Kinder. Wie ich aber vorhin erfuhr – ich habe Furtherland angerufen – soll dem
Heim eine Anstalt für Geisteskranke angeschlossen sein. Sie wird von einem
gewissen Dr. Free geleitet. Dave soll dort gewesen sein.«


»Ihre Nachricht ist unbezahlbar, Doktor!«


»Das Heim liegt außerhalb von London, auf dem Land. Erkundigen Sie sich
nach Sunplace!«


»Ich werde sofort morgen bei Tagesanbruch losfahren.«


Larry Brent bedankte sich noch, hängte dann sehr nachdenklich ein und nahm
sich vor, auf der Hut zu sein.
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Das Taxi hatte sie in der Kensington
Road abgesetzt. Die tizianrote Frau drückte dem Fahrer eine Fünfpfund-Note
in die Hand. »Stimmt so.«


»Danke, Madam!« Er öffnete die Tür, und die elegante Frau stieg aus.


»Gute Nacht, Madam!«


Sie nickte. Langsam, als hätte sie alle Zeit der Welt zur Verfügung, nahm
sie den Schlüsselbund aus ihrer kostbaren Handtasche und schloss die Tür des Apartmenthauses
auf.


Mechanisch drückte sie auf den Knopf, der das Hauslicht einschaltete.


Das achtstöckige Haus war das modernste in der Straße. Sie bewohnte hier
eine Vierzimmerwohnung und war Luxus gewöhnt.


Die tizianrote Schönheit hieß Amely Sutter.


Seit Jahren war sie mit dem Earl of Wellington befreundet. Diese
Freundschaft allein war jedoch nicht so einträglich, dass sich Amely ein derart
luxuriöses und aufwendiges Leben hätte leisten können, wie sie es gewöhnt war.


Es gab da noch andere Männer, die dafür sorgten.


In dem kleinen ledergebundenen Büchlein notierte sie die Namen jener, die
sie besuchten oder zu denen sie ging. Umgekehrt kursierte ihr Name in höchsten
Kreisen. Keine Feier ohne Amely! Ein Anruf genügte – und sie kam.


Sie war ein Callgirl der Spitzenklasse und Spitzenpreise. Deshalb hielt sie sich nie mehr als drei, höchstens jedoch
vier »Freundschaften«.


Amely Sutter fuhr in den fünften Stock hinauf.


Hier befand sich ihre Wohnung. Im Haus war es erstaunlich still. Die
Engländerin machte einen sehr ernsten und nachdenklichen Eindruck.


Die Verbindung zum Earl of Wellington bestand seit geraumer Zeit, und er
spielte mit dem ernsthaften Gedanken, Amely für immer an sich zu binden. Das
Leben, das er ihr in Aussicht stellte, schien vielversprechend und sie hatte
begonnen, darüber nachzudenken. Außer wenigen Eingeweihten wusste niemand, wie
sie ihr Leben finanzierte. Sie konnte von einem Tag zum anderen neu beginnen.
Kein anderer Mann, den sie kannte, konnte ihr ein solches Angebot unterbreiten.
Die anderen waren alle verheiratet, der Earl jedoch war verwitwet.


Nachdenklich stand Amely Sutter am Fenster, starrte hinab auf die stark
befahrene Straße und rauchte eine Zigarette. Bis jetzt wusste keiner der Männer
von dem anderen. Jeder glaubte, er besäße sie für sich allein und hielte sich
eine kostspielige Geliebte.


Amely hatte eine Entscheidung getroffen.


Da war es am Abend zu einem Zwischenfall gekommen, der ihre Pläne über den
Haufen warf.


Sie hatte den Earl für einen ehrenwerten Mann gehalten. Fast für einen
Trottel.


Nun aber bewies er sich als ein kalt berechnender Schurke.


Es war der Anruf eines gewissen Dr. Prix, der sie nachdenklich stimmte. Der
Earl of Wellington plante eine üble Sache. Das, was sie mitbekommen hatte,
waren nur Bruchstücke, aber ein schlauer Verstand konnte damit etwas anfangen.
Und sie war nicht auf ihren hübschen Kopf gefallen.


Sie drückte die halbgerauchte Zigarette aus und kramte in ihrer Handtasche.
Während der Fahrt nach Hause hatte sie sich zwei Namen und eine Telefonnummer
notiert, die im Gespräch zwischen diesem Dr. Prix und Edward Earl of Wellington
gefallen waren: Geoffrey Hatkinson und Larry Brent. Die Telefonnummer, die sich
der Earl aufgeschrieben hatte, war die von Mr. Hatkinson, dem Bankier.


Amely Sutter biss sich auf die Lippen.


Sie musste es geschickt anfangen, denn sie wollte mitmischen, aber dazu
musste sie mehr wissen.


Der Earl of Wellington plante einen Mord! Ein Mann namens Brent, der ihm
irgendwie auf die Schliche gekommen zu sein schien, oder entscheidende Beweise
für ein Verbrechen sammelte, das schon längere Zeit zurücklag, sollte auf Eis
gelegt werden. Dieses Wissen war schon beachtlich. Daraus ließ sich etwas
machen. Entweder sie konnte den Earl damit erpressen, was die weniger vornehme
Art war und ihr manche Unannehmlichkeit bereiten würde, oder sie konnte einen
anderen Weg einschlagen, nämlich diesem Brent einen Tipp geben und ihn sich
teuer bezahlen lassen. Der Bursche würde sich ihr gegenüber bestimmt
erkenntlich zeigen. Wer im Hause Geoffrey Hatkinsons verkehrte, war nicht
schlecht betucht.


Amely handelte und rief die Nummer an.


Eine weibliche Stimme meldete sich. Im Hintergrund vernahm sie laute
Stimmen und heitere Musik. Menschen feierten ein Fest, so schien es. Amely
Sutter nannte ihren Namen nicht, sondern fragte sofort, ob sich ein Mann namens
Larry Brent momentan im Hause aufhalte.


Dies wurde bestätigt.


»Einen Moment, Madam«, sagte das Hausmädchen. Im Hintergrund blieb die
Musik, das Lachen und Scherzen von Menschen, dann hörte sie eine Männerstimme:
»Sie wollten mich sprechen?«, fragte Larry, nachdem er sich vorgestellt hatte.
»Mit wem hab' ich die Ehre?«


Amely hob die Augenbrauen. Die Stimme gefiel ihr, auch die Art, die
Frische, mit der dieser fremde Mann zu ihr sprach. »Lassen wir mal den Namen!
Er tut nichts zur Sache. Im Moment jedenfalls nicht«, bemerkte sie.


Larry pfiff leise durch die Zähne. »Hallo, schöne Unbekannte. Wollen Sie
nicht herkommen? Tänzerinnen sind uns immer willkommen. Hier gibt's alles, was
das Herz begehrt. Sekt, Kaviar, Hummer.«


»Mir ist nicht zum Feiern zumute, Mister Brent. Ich habe Sorgen.«


»Oha, Madam.« Er hielt den Anruf noch immer mehr für einen Scherz. »Ist
vielleicht Ihr Gatte hier? Amüsiert er sich?«


»Es geht um Ihr Leben, Brent!«


»Sie müssten mir schon etwas Genaueres sagen, wenn es sich um eine wichtige
Sache handelt.«


»Vielleicht sagt Ihnen der Name Dr. Prix etwas?«, fragte Amely Sutter
lauernd.


Sofort veränderte sich auch sein Tonfall: »Woher wissen Sie ...?«


Sie ließ ihn nicht zu Ende reden. »Sie sind der Wellington-Sache auf der
Spur. Nehmen Sie sich in acht! Es gibt jemand, dem das nicht passt. Ich könnte
Ihnen mehr darüber erzählen, aber hier am Telefon ... Sie verstehen?«


»Wann und wo können wir uns sehen?« X-RAY-3 reagierte sofort.


»Je schneller, desto besser. In Ihrem Interesse, Mister Brent!«


»Sie klingen sehr besorgt um mich.«


»Ich will nicht, dass man Sie tötet, das ist alles! Fast alles ...«


Die letzte Bemerkung zeigte Larry, woher der Wind wehte. »Das Ganze kostet
etwas?«


»Möglicherweise. Über den Preis werden wir reden. Was ich Ihnen auch immer
mitzuteilen habe, es ist eigentlich unbezahlbar. Aber ich muss Sie erst persönlich
sehen, ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


»Dann ergeht es Ihnen wie mir. Wo können wir uns treffen?«


Sie erklärte es ihm. Die Kensington
Road war mit dem Wagen schnell zu erreichen. »Läuten Sie bei Sutter! Ich
werde Ihnen öffnen.«
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Amely Sutter legte auf.


Der Köder war ausgelegt. Alles andere musste nun reifen. Sie warf einen
Blick auf ihre Armbanduhr. Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Eine
ungewöhnliche Zeit für ein solches Geschäft, aber sie wollte nicht warten, denn
morgen konnte es schon zu spät sein. Mit einem Toten ließen sich schlecht
Geschäfte machen.


Zehn Minuten vergingen.


Da klingelte es.


Erstaunt hob sie die Augenbrauen.


War der Besucher schon da?


Er musste mit einem irrsinnigen Tempo durch die Stadt gerast sein.


An der Wohnungstür nahm sie den Telefonhörer für die Sprechanlage ab und
erkundigte sich, wer da sei. Niemand antwortete. Nur das Rauschen
vorbeifahrender Fahrzeuge wurde von den Mikrofonen aufgenommen.


Demnach stand der Besucher schon vor der Tür.


Das konnte nicht Larry Brent sein. Offenbar eine Nachbarin. Mrs. Hiller,
fiel es ihr siedend heiß ein! Es war nicht das erste Mal, dass sie zu
nachtschlafender Zeit klingelte, sobald sie vom Balkon aus noch Licht in Amely
Sutters Wohnzimmer sah. In diesem Fall erhoffte sie sich noch einen kleinen
Plausch vor dem Schlafengehen, einen Whisky und Anteilnahme an ihren Sorgen,
die sie mit ihrem Mann hatte.


Amely Sutter öffnete. Heute würde sie Mrs. Hiller abweisen und ihr
erklären, dass sie noch Besuch erwarte.


Aber vor der Tür stand ein Fremder. Sie sah die dunkle Mündung einer Waffe
auf sich gerichtet, und der Mann trat an ihr vorbei in die Wohnung. »Kein
Wort«, zischte er, »sonst knallt's!«


»Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?« Amely Sutter begriff nicht, was das
zu bedeuten hatte. Der Mann trug einen Bürstenhaarschnitt und hatte ein
pockennarbiges Gesicht.


»Ich beobachte Sie schon seit Wochen.«


»Warum?«


»Kleiner Nebenjob. Bezahlt werd' ich vom Earl of Wellington.«


Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sie sah aus wie eine wütende
Katze. »Vom Earl? Aber warum denn?«


»Ich sollte ein bisschen auf Sie aufpassen. Dazu gehörte auch, dass ich Ihr
Telefon abhörte.«


»Sie haben mein ...« Sie schluckte.


»Jetzt weiß der Earl Bescheid. Deshalb hat er mir einen Auftrag gegeben.«


»Sie wollen mich töten?« Verzweifelt dachte sie darüber nach, was sie wohl
tun könne, um diese Situation zu meistern.


Sie war eine Frau und konnte ihre weiblichen Reize einsetzen. Und sie war
überzeugt davon, dass sie damit erfolgreich sein würde. Kein Mann hatte ihr
bisher widerstehen können. Sie lächelte verführerisch.


»Sie würden es wirklich fertig bringen, mich zu töten?«, fragte sie leise
und knöpfte dabei ihre Bluse auf. »Vielleicht sollten Sie sich mal ansehen, was
Sie da zu Staub werden lassen, mein Lieber. Überlegen Sie sich's noch mal?«


Der Pockennarbige geriet ins Schwanken. Sein Blick wurde unsicher.


Gekonnt wie eine Stripteasetänzerin streifte Amely die Bluse ab und ließ
sie einfach zwischen sich und dem Besucher auf ihre Füße fallen und griff nach
dem Verschluss ihres Rocks, um auch ihn zu öffnen.


Sie ließ den Blick dabei nicht von ihrem Gegenüber.


Gierig streckte der Pockennarbige seine Hand nach ihr aus und zog sie zu
sich heran. »Du bist eine kleine Hexe«, presste er zwischen seinen gelben Zähnen
hervor. »Ich bin der letzte, der sich ein Vergnügen entgehen lässt. Aber die
Zeit ist knapp. Schade, dich hätte ich gerne vernascht.« Mit diesen Worten kam
die Hand mit der Pistole in die Höhe. Schwer krachte der Knauf auf Amely
Sutters Hinterkopf.


»Tut mir leid«, murmelte er dabei. »Aber fünftausend Pfund lässt man sich
nicht durch die Lappen gehen. So'n Angebot bekommt man nicht jeden Tag.«


Er rollte die Bewusstlose in einen Teppich, hatte seine Mühe, ihn über die
Schultern zu werfen, und näherte sich der Tür. Er hatte es eilig. Jeden
Augenblick konnte Larry Brent eintreffen. Anstelle von Amely sollte er ihn
empfangen. Und dann hieß es kurzen Prozess machen!


Im Haus war es still. Auch der Lift war nicht wieder benutzt worden. Der
Pockennarbige lehnte die Wohnungstür an und verschwand in dem Aufzug.


Unbemerkt trug er sein Opfer aus dem Haus. Vor dem Eingang stand der
unbeleuchtete Wagen bereit. Der Sitz neben dem Fahrer war nach vorn gezogen und
die Rückenlehne wie bei einem Schlafsitz heruntergeklappt. Auf dieser
Liegefläche wurde Amely Sutter samt Teppich deponiert. Der Mann hinter dem
Steuer nickte.


Es war der Sekretär des Earl of Wellington.


Er fuhr sofort los, und der Pockennarbige kehrte in die Wohnung zurück und
drückte leise die Tür ins Schloss. Mit einem Fußtritt beförderte er die am
Boden liegende Bluse zur Seite, ließ das Licht im Wohnzimmer brennen, mied
jedoch, ans Fenster zu treten.


Es läutete.


Brent!


Der Pockennarbige atmete tief durch, lud die Waffe und ging hinaus in die
Diele.


Wortlos betätigte er den Türsummer und wenige Minuten später war der Lift
oben. Surrend blieb er stehen – die Tür wich zurück.


Der Pockennarbige drückte auf die Klinke und zog langsam die Wohnungstür
nach innen. Brent würde blindlings in die Falle stolpern!


Larrys Oberkörper ragte bereits durch die geöffnete Tür.


Und dann ging alles schnell, aber anders, als es sich der andere ausgemalt
hatte.


Er hatte von vornherein nicht gewusst, wer eigentlich sein Gegner war und
wie er reagierte.


Larry sah den Schatten an der Wand gegenüber.


Die offenstehende Wohnzimmertür schräg hinter dem Lauernden und die
Tatsache, dass dort Licht brannte, wurde diesem zum Verhängnis.


Sein Arm, der die Waffe hielt, kam lautlos in die Höhe, und wie in einem
Schattentheater wurde dieser Arm mit der Waffe von Larry Brent auf der Wand
gesehen.


X-RAY-3 warf sich herum und schlug wie ein widerspenstiges Pferd mit beiden
Beinen aus.


Sicher traf er ins Ziel.


Der Schuss ging los, als der Arm des Pockennarbigen in die Höhe flog. Kaum
hörbar war das leise »plopp«, als die Kugel den Lauf verließ. Sie schlug in die
Decke, riss die Tapete auf, und der Verputz rieselte herab.


Ein zweites Mal konnte der Schütze nicht mehr abdrücken.


Die Tür flog ins Schloss, als Larry herumwirbelte und seinen Ellenbogen
dagegenstieß.


Dann hechtete er auf den Mann und wand ihm die Waffe aus der Hand. Dumpf
polterte das Mordinstrument auf den dicken Teppichboden.


Der Gangster, nun auf seine bloßen Hände angewiesen, kämpfte wie ein Löwe.
Larry aber war nicht der Gegner, den man so schnell überwand. So fing er die
zur Faust geballte Rechte ab und setzte seine Linke ein.


Larrys Faust saß. Der Kopf des Mannes flog zurück, er taumelte, verlor den
Boden unter den Füßen und stürzte. Er begriff, dass er verloren war, wenn er
diesem Gegner nicht entkam. Sein Schädel brummte, aus der Platzwunde an seinen
Lippen quoll Blut. Er griff nach dem erstbesten Gegenstand, den er erwischte,
um eine Schlagwaffe in der Hand zu haben, die ihm garantierte, seinen Gegner
auf Distanz zu halten, riss einen Stuhl herum und schleuderte ihn von sich.


Larry duckte sich.


Der Stuhl flog über ihn hinweg und landete auf einer am anderen Ende der
Diele stehenden Vase.


Der Pockennarbige rollte sich herum. Er schien noch nicht wieder die Kraft
zu haben, um auf den Beinen zu stehen. Er robbte ins Wohnzimmer, kam auf die
Beine und wischte über seine blutenden Lippen.


Langsam trat Larry Brent auf ihn zu. »Nachdem wir jetzt die
Begrüßungszeremonie hinter uns haben, können wir uns hoffentlich mit dem
gebotenen Ernst unterhalten. Ich habe erwartet, von einer Dame empfangen zu
werden. So kann man sich täuschen!« Larry sah die Bluse, die unordentlich in
der Ecke lag. Auch der Teppich war verzogen. Diese kleinen Schönheitsfehler
passten nicht in die geordnete, fein säuberlich aufgeräumte, luxuriöse
Umgebung. »Wo ist Mrs. Sutter?«, erkundigte er sich und wurde das bedrückende
Gefühl nicht los, dass unmittelbar vor seiner Ankunft etwas geschehen war.


»Scheren Sie sich zum Teufel!« Der andere griff blitzschnell nach einer
Glasvase und warf sie nach Larry.


X-RAY-3 drehte nur den Kopf weg. »Tzz, tzz«, sagte er und zuckte die
Achseln. »Sie können aber auch nicht genug bekommen. Okay, dann machen wir eben
weiter, aber ich kann nicht dafür garantieren, dass nachher Ihre Zähne noch
vollständig sind.«


Er sprang über den Tisch, doch sein Gegner war nicht daran interessiert,
diesen ungleichen Kampf fortzusetzen.


Geduckt wich er zurück, Schritt für Schritt, brachte einen kleinen
Rauchtisch zwischen sich und Larry sowie einen Stuhl und warf die Möbelstücke
um.


»Lauter Spielereien«, sagte Larry leise. »Haben Sie das mal im Filmgesehen
oder im Fernsehen? Schade um die schönen Möbel! Wir sollten endlich mit dem
Unfug aufhören, wir benehmen uns wie kleine Kinder. Dabei hätten wir viele
wichtige Dinge zu besprechen, finden Sie nicht auch?«


Der Killer erreichte die Balkontür, riss sie auf und rannte zum anderen
Ende des Balkons und kletterte gewandt auf die Brüstung. Der andere Balkon lag
knapp fünf Meter entfernt. Dazwischen war die Hauswand. Ein schmaler
Mauervorsprung lief wie ein Sims rund um das Haus. Der Fliehende dachte nicht
lange nach und warf keinen Blick nach unten. Der Abgrund, fünf Stockwerke tief,
gähnte unter ihm.


»Machen Sie keinen Unsinn!«, rief Larry. »Kommen Sie zurück!«


»Ich denke nicht dran«, presste der Pockennarbige hervor. Zentimeter für
Zentimeter schob er sich weiter. Die breite Balkonbrüstung lag schon dreißig
Zentimeter von ihm entfernt, und er schwebte zwischen Himmel und Erde. Er
presste seine Fingerspitzen in die breiten Fugen. Er schob er sich auf dem
Wulst weiter. Sein Körper war angespannt.


Eine einzige falsche Bewegung und ...


Er erreichte die Mitte zwischen den beiden Balkonen und hätte es vielleicht
geschafft, wenn das Wetter trocken gewesen wäre. Doch der Nieselregen wurde ihm
zum Schicksal.


Ein Fehltritt genügte, und er rutschte ab – im nächsten Moment war er
verschwunden.


Er schrie gellend auf, rutschte an der Wand entlang und überschlug sich
dann mehrmals.


Auf der Straße blieben die Leute stehen.


Der langgezogene Schrei verebbte.


X-RAY-3 starrte hinunter. Die Passanten strömten aus allen Richtungen
zusammen, rasch bildete sich eine dichte Traube um den zerschmetterten Körper.


Larry Brent rief sofort
Scotland Yard an. Der Zufall
wollte es, dass sich Chiefinspektor Cumming noch im Yard aufhielt.


Knapp schilderte Larry ihm, was passiert war.


Ein Seufzer erklang. »Da glaubt man, ein paar Tage vor der Pensionierung
sei nur noch Papierkram zu erledigen und die letzten Überstunden im Büro
abzusitzen, da kommen Sie mit knallharten Sachen, Mister Brent. Werde aber
alles in die Wege leiten. Spätestens morgen früh wissen Sie, wer der Bursche
war, der es auf Ihr Leben abgesehen hatte!«
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Sheila Martens hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie dastand –
unfähig sich zu bewegen. Dann riss sie sich von dem Anblick los, wirbelte herum
und stürzte wie von Sinnen durch das Zimmer. Sie hatte das Gefühl, die Masse
der Raupen in der Wanne müsse jeden Augenblick überquellen, und dann würden sie
in den Wohnraum gekrochen kommen ... zu Hunderten, zu Tausenden ... zu
Abertausenden!


Geistesabwesend griff Sheila nach dem über dem Stuhl hängenden Kleid,
schlüpfte rasch hinein und stürzte über die Terrasse ins Freie, durch die
Dunkelheit in Richtung Schloss.


Sie schüttelte sich, wenn sie an die prallgefüllte Wanne dachte.


Jemand hatte sich da einen verdammt schlechten Scherz mit ihr erlaubt. Das
konnte nur Dave Wellington gewesen sein, der Raupenzüchter und Weiberfeind.


Er hatte ihr gerade dieses Zimmer empfohlen.


Dave Wellington war wahnsinnig!


Bei diesem Gedanken erschauerte Sheila.


Doch mit jedem Schritt, den sie ging, wurde sie ruhiger, abgeklärter und
dachte logischer über alles nach. Der erste Schreck war vorüber. Die Neugierde
der Journalistin gewann wieder die Oberhand, die Vernunft, die man ihr
nachsagte, die kühle Berechnung, die ihre Gegner zu schätzen wussten.


Ihre Schritte wurden langsamer, ihr Atem ruhiger.


Sie warf einen Blick zurück, als sie ein leises, knackendes Geräusch
vernahm und hielt den Atem an.


Aufmerksam schaute sie sich um. Ihre Blicke konnten die Düsternis nicht
durchdringen. Es war stockfinster. Am Himmel leuchtete kein Stern. Wie eine
undurchdringliche Wand wirkten die Bäume, die sie von beiden Seiten
flankierten.


»Ist da jemand?« Stille!


Hatte sie sich getäuscht? Hatte sie einen schlafenden Vogel oder ein
anderes Tier in seiner Ruhe gestört?


Sie setzte ihren Weg zum Schloss fort und erreichte die Tür, wo ein kleines
Schild darauf hinwies, dass sich hier Dauergäste melden konnten: das Büro des
Sekretärs. Sie klingelte und klopfte heftig gegen die massive Holztür. Aber es
war niemand mehr da.


Sheila ging an der düsteren, mit wildem Wein überrankten Mauer weiter, rief
und klopfte an die Fensterläden.


Plötzlich ging im oberen Stockwerk Licht an. Ein Fenster wurde aufgerissen.


Sheila Martens erblickte die Umrisse von Dave Wellington.


»Mister Wellington!«, rief sie. »Bitte kommen Sie rasch, ich muss Ihnen
etwas zeigen!«


Der Schatten am Fenster verschwand. Sie hörte gleich darauf jemand hinter
der Tür hantieren. Ein schwerer Riegel wurde zurückgeschoben. Dann stand er vor
ihr und trug über dem seidig-schimmernden Schlafanzug einen passenden
Morgenmantel.


»Für die Raupen hier im Haus sind Sie doch zuständig, nicht wahr?«, sagte
sie angriffslustig. »In meinem Zimmer drüben – muss jemand die Badewanne mit
einem Zuchtbehälter verwechselt haben.«


Wenn Dave Wellington etwas davon wusste, dann hatte er sich erstaunlich gut
unter Kontrolle. Er lächelte verständnislos. »Aber das kann nicht sein, Miss
Martens. Sie irren sich. Natürlich kommt es vor, dass mir die eine oder andere
entwischt, aber das ist nicht tragisch. In der Natur gibt es zahllose Raupen,
gerade hier bei diesen idealen Umweltbedingungen. Da kann es auch ohne weiteres
passieren, dass mal eine in einen Wohnraum gerät.«


»Eine – ja, das leuchtet mir ein. Unter Umständen auch acht oder zehn. Aber
bei einigen tausend Exemplaren lernt man das Gruseln, verehrter Mister
Wellington!«


»Ich werde mich sofort darum kümmern, Miss Martens. Gedulden Sie sich bitte
einen Augenblick, ich werde mir nur rasch etwas überziehen und dann ...« Er
blickte nach oben in den pechschwarzen Himmel. Es waren die ganze Zeit über
schon vereinzelte Tropfen gefallen, aber nun brach der Regen schlagartig los.


Sheila wurde am Arm ins Haus gezogen. »Wir warten einige Minuten. Hier
stehen wir geschützt.« Er lächelte – sympathisch und charmant. »Kommen Sie mit
hoch! Mein Onkel ist nicht im Haus.«


Er führte sie über die breiten Treppen. Große Ölgemälde zeigten die
Ahnengalerie des Earl of Wellington.


Draußen prasselte der Regen gegen die verschlossenen Fensterläden.


Sheila registrierte alles mit äußerst wachen Sinnen. Die Umgebung, die
Geräusche und auch das veränderte Verhalten von Dave Wellington. Er war ruhig,
gelassen und beinahe heiter gestimmt. Zufrieden, um es mit einem Wort zu sagen.
Was aber hatte ihn verändert, was stimmte ihn so zufrieden?


Wieso empfand er in der Nähe dieses hübschen, ihn doch provozierenden
weiblichen Wesens keine Scheu mehr?


Dieser eigenartige und eigenwillige junge Mann war Sheila ein Rätsel.


Er führte sie in sein Zimmer, das aussah wie eine Studentenbude. Auf einem
breiten Schreibtisch lagen riesige Stapel mit Zeichnungen und Blättern,
vollgeschrieben bis an den untersten Rand. An den Wänden hingen große
Farbproduktionen von Raupen, Schnecken und anderen Insekten. Eine Raupe,
tausendfach vergrößert, im Querschnitt. Die Karte nahm die eine Wandfläche über
dem Bett ein. Auf dem Nachttisch lagen mehrere in Leder gebundene,
wissenschaftliche Werke. In lateinischer Schrift. Selbst die Titel blieben der
Journalistin ein Buch mit sieben Siegeln.


Dave nahm aus der eingebauten Bar eine Whiskyflasche und zwei schwere
Gläser, die er randvoll einschenkte. Sheila Martens bemerkte nicht, dass er
eine winzige hellblaue Tablette in ihr Glas fallen ließ, bevor er sich umwandte
und es ihr reichte.


»Nehmen Sie einen ordentlichen Schluck«, sagte er und trank ebenfalls.


Sie nippte nur und sah sich in dem unordentlichen Zimmer um. Gleich hinter
der Tür entdeckte sie eine Staffelei, wie sie ein Maler verwendete.


»Ah«, sagte sie überrascht. »Sie haben ein zweites Hobby. Die Malerei.«


Flink war Dave einen Schritt eher als sie an der verhangenen Staffelei.


»Die Malerei als Hobby, ja, Miss Martens – aber ein Hobby, das das andere
einschließt«, erklärte er.


Er stand vor der Staffelei, in die eine Leinwand eingespannt war, die fast
zwei Meter groß war und den Boden berührte.


»Sie malen – Ihre Insekten? Interessant! Darf ich mal sehen?«


Dave Wellington zuckte die Achseln. »Wenn Sie unbedingt wollen? Aber ich habe
geglaubt, Sie finden diese Tiere widerlich. Sie ekeln und gruseln sich vor
ihnen, nicht wahr?«


»Ein Bild hat mich bis zur Stunde noch nicht erschreckt«, erwiderte sie. Er
zog den Vorhang herunter, und das Blut gerann in ihren Adern. Die Leinwand
zeigte eine zwei Meter lange Raupe – mannsstark.


Deutlich waren die tiefen Furchen auf dem schleimigen Körper zu erkennen,
die riesigen Augen, das Maul, die Fresswerkzeuge. Das Ganze war so schaurig und
so lebensecht dargestellt, dass Sheila das Gefühl hatte, dieses Ungeheuer
hockte unmittelbar vor ihr.


Sie trat einen Schritt zurück und starrte auf Dave Wellington. Furcht
ergriff sie. Dieser Mann war nicht normal!


»Das ist ja fürchterlich!«


»Finden Sie?«, fragte Wellington leise. »Ein herrliches Modell, nicht wahr?«


»Eines ist in der Tat erstaunlich ...«, meinte die Journalistin. »Es ist
gewiss schwer, einen kleinen Gegenstand auf eine solche Größe zu bringen«


»Ja, ja«, sagte er nur, und er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu
sein. »Das ist Laura, mein Lieblingsexemplar.« Laura? Warum bezeichnete er
diese Raupe ausgerechnet mit einem weiblichen Namen?


Er zog das Tuch wieder vor die Staffelei, und das Scheusal verschwand aus
Sheilas Blickfeld.


»Der Regen wird schon wieder schwächer«, bemerkte sie trocken.


»Ich bringe sie gleich in Ihr Zimmer. Ich ziehe mich nur rasch um«, sagte
er und ging zur Tür. An der Schwelle drehte er sich noch einmal um. »Trinken
Sie einstweilen Ihren Whisky. Nicht, dass Sie mir nachher umkippen, wenn Sie
mir die Badewanne zeigen.«


Die Tür schloss er hinter sich ab und ließ eine verblüffte Sheila stehen.


Sein Verhalten überraschte sie immer wieder. Einmal sympathisch,
verführerisch, charmant – ein andermal rätselhaft, unheimlich – wer war er
wirklich? Sie musste sich eingestehen, dass er einer der interessantesten
Menschen war, die sie jemals kennengelernt hatte.


Langsam nahm sie noch einen Schluck Whisky, ging zum Fenster und goss den
Rest aus dem Glas hinab in den dunklen, regenwasserüberfluteten Hof.


Der Whisky war ihr zu stark.


Als Dave Wellington zurückkam, trug er eine dunkelblaue Hose und einen
hellblauen Sportpullover mit Rollkragen. »Wir können gehen«, sagte er fröhlich.
Er begleitete seine hübsche Besucherin nach unten, und wenig später wanderten
sie den regennassen Weg zu den Bungalows zurück – unterhielten sich dabei
angeregt, Dave Wellington konnte offenbar ein recht charmanter Unterhalter
sein, wenn es darauf ankam.


Sie erreichten die Bungalows und betraten über die Terrasse das Zimmer.
Obwohl es während der letzten Minuten nicht mehr geregnet hatte, war Sheila
nass bis auf die Haut. Auch Dave Wellington klebte der Pullover am Körper. Sie
mussten unter den regenschweren Wipfeln der Bäume gehen, die das Wasser auf sie
herabließen.


Wortlos ging er zur Badezimmertür und stieß sie auf.


Sie erwartete eine Reaktion. Doch die trat nicht ein. Rasch eilte sie neben
Dave Wellington. Ihr Herz überschlug sich.


Die Wanne war – leer.


»Das kann doch nicht wahr sein!«


»Eine Halluzination, Miss Martens«, sagte Dave Wellington leise. »Ich habe mir
schon so etwas Ähnliches gedacht.«


»Halluzination?«


»Sie haben heute so viel über Raupen gehört, haben welche gesehen, darüber
gesprochen – und dann dürfen Sie nicht vergessen, dass es Lebewesen sind, die
Sie nicht mögen. Ihr Unterbewusstsein hat Ihnen ein Bild vermittelt, das Sie
entsetzte – eine Wanne voller Raupen, vielleicht haben Sie einmal flüchtig
darüber nachgedacht, wie das wohl sein würde. Sie hatten die Vorstellung davon,
unbewusst natürlich, ganz unbewusst – und dann haben Sie in der Tat welche
gesehen.« Seine Stimme kam ihr sehr merkwürdig vor.


Sheila Martens fielen fast die Augen zu. Sie musste sich am Türpfosten
halten. »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte sie mit erstaunlich fester
Stimme. Ihr entging nicht, dass Dave sie aus den Augenwinkeln aufmerksam
musterte.


»Sie sollten sich vielleicht hinlegen. Sie sind sehr müde. Vielleicht mit
ein Grund ...« Sie nickte. »Und Sie brauchen nichts zu befürchten. Es gibt hier
nichts, was nicht normal wäre.«


Sheila ließ sich aufs Bett fallen. Mit ungeheurer Willenskraft gelang es
ihr, das Bewusstsein klarzuhalten und die Müdigkeit zu besiegen.


Ein provozierender Plan entwickelte sich in ihrem Gehirn, während Dave noch
auf sie einredete und ihr mit nichtssagenden Worten Trost spenden wollte. Sie fing
an, sich vor ihm auszuziehen, erhob sich, streifte langsam das nasse, an ihrem
Körper klebende Kleid ab und stand nur mit einem knappen schwarzen Slip
bekleidet vor ihm, der mehr zeigte, als er verdeckte.


Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um, ihre Hand tastete nach dem
Lichtschalter. Jetzt brannte nur noch das Licht im Bad, der indirekte Schein
tauchte das angrenzende Zimmer in Dämmerlicht.


Langsam griff Sheila nach dem hauchdünnen Negligé, das bereits auf dem Bett
am Kopfende lag und streifte es über. Die Konturen ihres festen jugendlichen
Körpers zeichneten sich darunter ab.


Dave Wellington kam näher. Sie ging auf ihn zu und war wieder hellwach. Die
Müdigkeit war wie verflogen. »Ich mag nicht, wenn ich regennasse Kleider auf
der Haut trage«, sagte sie leise, mit dunkler, verführerischer Stimme und legte
ihre Hände auf seine breiten, sportlichen Schultern.


Seine Finger griffen in ihr Haar. Sie drängte sich an ihn. Ihre Lippen,
feuchtschimmernd und halb geöffnet, näherten sich seinem Mund. Sie spürte seine
kräftigen Hände, die über ihre Schultern und ihren Rücken glitten, zärtlich und
liebevoll. Ein süßer Schauer rann durch ihren Körper. Daves Hände erreichte
ihre Hüften, fuhren unter ihr Negligé, und sie spürte seine Finger auf ihrer
heißen Haut.


Doch auf einmal wirbelte er herum und stieß sie zurück. Lautlos huschte er
auf die Terrasse hinaus und verschwand in der regenfeuchten Nacht.
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Sie hörte den unbeleuchteten Wagen nicht, der kurze Zeit später auf dem
Hauptweg Richtung Schloss fuhr. Das Auto wurde vom Sekretär des Earl gesteuert.
Neben dem Mann lag noch immer die bewusstlose Amely Sutter.


Das Gebäude lag in völliger Dunkelheit. Hinter keinem Fenster von Blackwood
Castle brannte Licht. Am Turmbau war das Fenster in der ersten Etage nur angelehnt.
Wenn man genau hinsah, erkannte man die dunkle, schemenhafte Gestalt, die dort
stand und den Wagen beobachtete.


Es war der Earl of Wellington.


Die Gestalt hinter dem Fenster verschwand, wenig später wurde unten die
schwere Eisentür geöffnet. Zwischen dem Sekretär und dem Earl wurde kein Wort
gewechselt. Sie trugen die in den Teppich eingewickelte Amely eine Wendeltreppe
hinab in ein Gewölbe, in das mehrere Türen mündeten. Die beiden Männer gingen
auf die mittlere Tür zu. Der Raum dahinter schimmerte, als das Licht aus dem
Gewölbe hereinfiel, als befänden sich lauter Spiegel dort.


Und genau das war auch der Fall. Es war ein Spiegelkabinett. Der Earl hatte
diesen Saal geschaffen, als er noch ein junger Mann war. Oft hatte es Partys im
Haus gegeben, oft waren Gäste gekommen, die in dieses Spiegellabyrinth geführt
wurden.


Vor einiger Zeit hatte er hier eine Veränderung vorgenommen. Er hatte einen
Spiegel herausgelöst und einen Durchbruch geschaffen, der zu den Laboratorien
und Versuchsräumen seines Neffen führte.


Er musste über dessen Experimente ständig informiert sein, musste Dave
beobachten, auch wenn der nicht merkte, dass er kontrolliert wurde.


Der Earl und sein Sekretär trugen die bewusstlose Amely Sutter, die sich zu
regen begann, in die Mitte des Spiegellabyrinths, nachdem der Earl die
indirekte Beleuchtung eingeschaltet hatte.


Der Sekretär rollte die rothaarige Engländerin aus dem Teppich.


Das Licht reflektierte auf ihrem nackten Oberkörper.


Amely Sutter stöhnte leise, und sie drehte den Kopf zur Seite. Sie war noch
nicht bei vollem Bewusstsein. Ihre Lippen bewegten sich, und sie sagte etwas,
aber niemand verstand es.


Der Earl gab seinem Begleiter einen Wink. Auf diese Geste hin verschwand
der Sekretär und zog die Tür hinter sich zu, durch die sie gekommen waren.


Der Earl wollte mit seiner Geliebten allein sein.


Er blickte mit teuflischem Grinsen auf die Frau am Boden, die sich stärker
zu regen begann und trat zwei Schritte zurück – so dass er direkt neben dem
geheimen Ausgang stand, der von einem schmalen, mannshohen Spiegel bedeckt war
und wartete, bis Amely Sutter zu sich gekommen war.


Sie blickte sich irritiert um, fuhr sich über die Augen und begriff im
ersten Moment nicht, was los war und wo sie sich befand. Dann registrierte sie
es, schrie erschrocken, richtete sich auf, und ihre Blicke schweiften gehetzt
hin und her.


Unzählige Gesichter blickten ihr entgegen.


Augen starrten sie an. Es waren ihre Augen.


Spiegel! Überall Spiegel!


Amely Sutter kam taumelnd auf die Beine, ging vorsichtig auf einen Spiegel
zu und ließ die Hand über die glatte, glänzende Fläche gleiten.


Rundum lauter Amely Sutters!


Wie aus dem Boden gewachsen stand eine Gestalt neben ihr.


»Edward!«, entfuhr es Amely. »Was soll der Unfug? Warum hast du mich hier
eingesperrt?« Ihre Stimme klang unsicher. »Du wolltest mich töten lassen.
Warum?«


»Ich habe davon auch noch nicht wieder Abstand genommen, meine liebe
Amely!« Die Stimme des Earl hallte höhnisch durch das Spiegelkabinett. »Es gibt
Menschen, die lässt man auf der Stelle umbringen, wenn sie unbequem geworden
sind. Es gibt andere, die lässt man leiden. Du gehörst zur zweiten Sorte! Ich
habe dich zu sehr geliebt, als dass ich es übers Herz brächte, dich sofort ins
Jenseits zu befördern. Jetzt hasse ich dich! Und du sollst meinen Hass bis in
die letzte Faser deines Körpers zu spüren bekommen!«


Amely wurde kreidebleich.


Er war überall, aber es war nur sein Spiegelbild. Wo stand er wirklich?


»Komm zu mir«, lockte sie. »Lass uns miteinander sprechen. Das Ganze ist
ein Irrtum. Du musst verstehen ...«


»Ein Irrtum?«, unterbrach sie die harte Stimme gefühllos. »Ein Irrtum, dass
du mich verraten wolltest? Da wirst du zufällig Zeuge eines Telefongesprächs,
und schon nutzt du dein Wissen schamlos gegen mich aus.«


»Das stimmt nicht!«


»Du wolltest diesen Brent warnen. Du hast ein Geschäft gewittert.
Natürlich, es ist ein Geschäft. Ein Geschäft, das acht Millionen wert ist! Kein
Pappenstiel. Jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird beiseite geschafft.
Schade, dass du es sein wirst.«


»Lass uns miteinander reden, bitte. Du siehst die Dinge nicht, wie sie
sind. Du wurdest falsch unterrichtet.«


»Falsch unterrichtet?«, fragte er höhnisch. Seine Stimme kam von überall
her. »Ich habe dein Telefon überwachen lassen. Seit Wochen schon. Und das war
ein guter Entschluss. Seit geraumer Zeit schon ist mir klar, dass ich nicht der
einzige bin, der dich aushält. Es passte zu dir, es hatte Format. Eine Frau wie
du konnte sich das erlauben, ohne Gefahr zu laufen, deshalb Ärger mit einem
ihrer anderen Freunde zu bekommen. Ich hätte dir verziehen. Aber ich kann dir
nicht verzeihen, dass du mich hintergehen und verraten wolltest.«


»So lass' dir doch erklären ...«


Da wurde es stockdunkel. Amely Sutter hielt den Atem an. Was würde
passieren? Und es wurde wieder hell. In den Spiegeln sah sie nur noch sich. Der
Earl war verschwunden!
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»Edward?!«, rief sie. »Edward!« Aber sie hörte nur ihre Stimme, die als
schwaches Echo verhallte. Eine Antwort des Mannes kam nicht.


Was führte er im Schild?


Verzweifelt dachte sie darüber nach, was sie unternehmen könnte, um aus
diesem Gefängnis zu entkommen.


Aber da gab es keine Möglichkeit. Sie fand keine Tür und keinen Ausgang.


Wollte der Earl sie hier festhalten, bis sie vor Durst und Hunger umkam?


Panische Angst ergriff sie, denn er hatte die Möglichkeit.


Wenn dieses Spiegelkabinett irgendwo in einem Kellergewölbe untergebracht
war, konnte sie rufen und schreien, solange sie wollte. Niemand würde sie
hören!


Sie zuckte zusammen, als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung
wahrnahm.


Da war etwas!


Im ersten Augenblick glaubte sie, sich getäuscht zu haben.


Etwas riesenhaftes Graugelbes schob sich von allen Seiten auf sie zu.


Es war der ins Gigantische vergrößerte Körper einer Raupe.


Ein seltsamer, unbeschreiblicher Geruch entströmte dem Körper. Der große,
glitschige Leib rutschte über den Boden. Große Schaumblasen stiegen unter dem
pulsierenden Fleischkloß hervor. Auf einer breiten Schleimspur glitt das
Ungetüm glucksend näher.


Amely Sutters gellender Schrei hallte durch das Spiegelkabinett.


Sie rannte in die äußerste hintere Ecke, klopfte gegen die Spiegel und
schlug einen ein, in der Hoffnung, dahinter den geheimen Ausgang zu finden.
Aber dahinter befand sich die nackte, kahle Wand.


Amely Sutter begann zu schluchzen. Sie wusste nicht mehr, was sie noch tun
sollte und drückte sich in die Ecke, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf
den Koloss, und ein Schüttelfrost packte ihren Körper.


Die Riesenraupe kam näher! Es gab kein Entrinnen mehr. Die Fresswerkzeuge
der höllischen Kreatur tasteten über ihren Körper. Amely Sutter begann haltlos
zu schreien.


Dieser schreckliche Alptraum wollte kein Ende nehmen.


Sie merkte, wie sie gepackt wurde, wie etwas Hartes, Kantiges ihre Schultern
berührte. Die Fresswerkzeuge ritzten ihre Haut auf. Amely Sutter drehte und
wand sich wie eine Schlange, um an dem schleimigen Körper vorbeizukommen. Aber
der ließ sie nicht mehr los. Der Weg war ihr versperrt. Der Riesenleib türmte
sich wie ein Berg vor ihr auf, und Amely Sutter begriff, dass dieses
ungeheuerliche Wesen sie zu fressen beabsichtigte.


In ihrer Verzweiflung griff sie nach einer großen Scherbe aus dem Spiegel
und schlug um sich.


Und sie schrie und schrie!
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In der stockfinsteren ersten Etage von Blackwood Castle wurde eine Tür
geöffnet.


Dave Wellington tauchte im Türspalt auf. Lauschend blickte der bleiche,
scheue, junge Mann sich um. Das Geräusch! Schreie.


Er zuckte zusammen.


Vom Ende des Korridors löste sich eine schattengleiche Gestalt. Zwar wollte
er noch schnell in sein Zimmer zurückhuschen, aber der andere hatte ihn schon
gesehen.


»Dave!« Kühl, unpersönlich und gefühllos war die Stimme des Earl.


»Ja?« Dave fühlte sich sofort schuldig, ohne eigentlich einen wirklichen
Grund dafür zu haben. In der Nähe seines Onkels fühlte er sich immer unsicher.


»Was schleichst du noch hier herum? Du solltest längst schlafen. Du weißt,
was die Ärzte gesagt haben.«


»Ja, Onkel Edward, ich weiß. Aber ich habe etwas gehört, und da habe ich
gedacht ...«


»Du hast etwas gehört?« Edward Earl of Wellington kniff die Augen zusammen.
»Was hast du gehört? Nun, raus mit der Sprache«, ermunterte der Earl ihn. »Ich
habe nämlich – auch etwas gehört«, sagte er leise.


Daves Augen leuchteten auf. »Du hast es also auch gehört. Die Schreie! Ich
habe es ganz deutlich vernommen. Ich war gerade im Begriff, einzuschlafen.«


»Schreie?« Edward Earl of Wellington dehnte das Wort, und es kam fast
zynisch über seine schmalen Lippen. Er trat einen Schritt näher, streckte seine
Hand aus, griff über Daves Schulter hinweg, tastete nach dem Lichtschalter und
knipste die Lampe im Zimmer seines Neffen an.


Dann schob er ihn hinein, blickte ihn ernst an und prüfte dessen
Gesichtsausdruck so genau, dass der junge Mann das Gefühl hatte, die Blicke
würden ihn bis auf den Grund seiner Seele durchbohren.


»Du siehst krank aus, Dave«, sagte er besorgt. Er schüttelte den Kopf.


»Du gefällst mir gar nicht. Du bist blass. Du solltest mehr Spaziergänge an
der frischen Luft machen. Hocke nicht zu viel im Labor und im Keller herum!
Schone dich! Ich mache mir Sorgen um dich, mein Junge!« Er legte ihm die Hand
auf die Schulter.


Für einen Moment sah es aus, als wolle sein Neffe etwas sagen, aber dann
zuckte er zusammen. Er hörte es wieder. Der langgezogene, qualvolle Schrei
eines Menschen, der sich in höchster Not befand, schien durch die Mauerritzen
zu dringen.


»Da ist es wieder. Hörst du es?«


»Nein. Ich höre nichts.«


»Aber ...« Dave Wellington legte den Finger auf die Lippen und lauschte. Es
herrschte Totenstille.


»Da ist nichts, Dave.«


Der junge Mann presste die Lippen zusammen. Er klammerte sich wie ein
kleines, nach Hilfe suchendes Kind am Arm seines Onkels fest.


»Du hast recht. Da ist nichts. Aber vorhin ...«


»Vorhin war auch nichts, Dave.«


»Hast du nicht gesagt, du hättest auch Geräusche gehört?«


»Das ist richtig.« Der Earl of Wellington nickte. »Ich hörte, wie deine Tür
klappte. Ich stand im Turm, am offenen Fenster und rauchte noch eine
Zigarette.«


Dave senkte den Kopf.


Er griff sich an die Stirn und rieb daran. »Ich war schon am Einschlafen«,
murmelte er. »Es stimmt, aber dann hat jemand geschrien. Eine Frau!«


»Du hast geträumt. Du träumst manchmal von Frauen. Du solltest dich
fernhalten von ihnen. Was du heute Abend getan hast, war nicht gut. Du weißt, was
Dr. Free gesagt hat: keine Aufregung. Es kann alles wieder zurückkehren. Und
dann wirst du reagieren wie damals, wie bei deiner Mutter, Dave.« Der Earl
sprach jetzt sehr ernst. »Ich habe dich zufällig gesehen, heute Abend, als du
mit ihr ins Haus gekommen bist.« Der Earl sagte es scheinbar beiläufig.


»Du weißt ... du hast das Mädchen gesehen?«, stammelte er.


»Ich war im Haus, ja. Dies ist unser Reich, Dave. Es soll nicht in Verruf
kommen. Die Fremden, die wir beherbergen, haben hier nichts zu suchen. Sie sind
drüben in den Bungalows untergebracht. Und so soll es auch bleiben.«


»Ja, Onkel Edward. Du hast recht. Entschuldige bitte!« Das klang sehr
niedergeschlagen.


»Schon gut. Es war nicht böse gemeint, aber du siehst, wie schnell dich so
etwas aus dem Gleichgewicht bringt. Du bist auf dem Weg der Besserung, Dave.
Aber du bist noch immer krank. Ein Rückschlag wäre das schlimmste, was dir
jetzt passieren könnte. Es wäre doch furchtbar, wenn man diese junge Frau – wie
deine Mutter – finden würde.«


Dave presste die Hände an die Ohren. »Bitte nicht«, stieß er hervor.


»Sprich nicht davon! Ich will niemandem etwas tun, ich will doch nicht ...«


»Schon gut«, sagte der Earl wieder mit beruhigender, sanfter Stimme.


»Ich wollte es dir nur vor Augen führen.«


»Danke! Du hast immer so viel Verständnis für mich, du bist so gut zu mir.
Ich wüsste nicht, was aus mir geworden wäre, hättest du mir nicht die
Möglichkeit gegeben, auf Blackwood Castle ein neues Zuhause zu finden.« Er
lächelte verklärt, und seine Gedanken schienen in diesem Moment ganz woanders
zu sein. »Ich werde darüber hinwegkommen, ich muss darüber hinwegkommen!
Manchmal habe ich das Gefühl, es zu schaffen.«


»Du wirst es auch schaffen. Aber bitte: Kümmere dich nicht weiter um das
Mädchen! Ich kann nicht dauernd hinter dir her sein. Ich möchte, dass du
vernünftig bist, Dave. Ein Anfall kann alles zunichte machen.«


»Ich werde aufpassen, Onkel. Ich werde tun, was du von mir erwartest.«


 


●


 


Minuten später verließ Edward Earl of Wellington seinen labilen Neffen, passierte
den finsteren Korridor und ging vor zum Durchlass, der in den Turm führte.


Es herrschte Totenstille.


Das Schreien, das auch er vernommen hatte und das von Amely Sutter stammte,
war verstummt. Der Earl registrierte es mit einem faden Lächeln. Amely befand
sich jetzt im Magen der Riesenraupe!


 


●


 


Trotz der Aufregungen und der Zeit, die er noch nach seinem Erlebnis in der
Wohnung von Amely Sutter in New Scotland Yard und bei Chiefinspektor Cumming
verbracht hatte, war Larry Brent am nächsten Morgen erstaunlich früh auf den
Beinen.


Seine Gastgeber schliefen noch, denn die Party war erst gegen vier Uhr
morgens langsam ausgeklungen. Es war noch dämmerig, als er das Haus verließ, in
den Lotus Europa stieg und davonrauschte.


X-RAY-3 erreichte schon eine halbe Stunde später ländliches Gebiet und fuhr
Richtung Küste. Den Standort des Erholungsheimes Sunplace hatte er inzwischen ausfindig gemacht. Es war nicht schwer
gewesen. Schließlich war es ein Heim, das jedermann kannte. Allerdings war
offensichtlich niemand davon unterrichtet, dass es auch eine Anstalt
einschloss, in der geistig behinderte Kinder aufgenommen und behandelt wurden.


Larry war gespannt auf die Begegnung mit Dr. Free. Er war Leiter des
Kinderheimes, ein ausgezeichneter Psychologe und leitete auch gleichzeitig die
Anstalt, in der nur Kinder reicher Eltern aufgenommen wurden.


Sunplace lag nur sieben Kilometer von der Küste entfernt,
hinter einem weltvergessenen Dorf in einem etwas hügeligen und unzugänglichen
Gelände. Die Hinweisschilder waren spärlich, doch X-RAY-3 fand sich dennoch
zurecht.


Das Heim lag inmitten eines großen, mit einem hohen Drahtzaun umgebenen
Waldes von fast achtzigtausend Quadratmetern Fläche. Larry Brent konnte erst
das Tor passieren, nachdem er mit einem Angestellten, der in dem kleinen
Häuschen neben dem Eingang vor sich hindöste und in der Morgenzeitung
blätterte, gesprochen hatte. Dr. Free hatte den Portier bereits unterrichtet.


Larry fuhr an Spielplätzen und einem großen Swimmingpool vorbei. Es gab
sogar einen kleinen Tierpark. Kinder liefen schreiend herbei.


Die Schwestern, die hier Dienst taten, versuchten vergeblich, die
Halbwüchsigen von dem supereleganten Auto zurückzuhalten.


Als Larry parkte, winkte er ab. »Lassen Sie, Schwester! Sie dürfen sich den
Wagen ansehen. So ein Geschoss taucht hier sicher nicht jeden Tag auf. Sie
könnten mir den Gefallen tun und mir zeigen, wo ich so schnell wie möglich mit
Dr. Free zusammentreffe. Ich habe nicht viel Zeit.«


Die Schwester nickte. Larry Brent klemmte die dunkle Aktenmappe fester
unter den Arm. Darin befand sich Material über Dave Wellington und über die
eigenartige Erbschaftsangelegenheit der Familie. Unter anderem hatte X-RAY-3
auch aus verborgener Quelle ein Foto von Dave Wellington aus verhältnismäßig
junger Vergangenheit aufgetrieben. Das Bild war in der Wohnung von Mrs.
Brighton gefunden worden, jener Frau, die auf Veranlassung des jetzigen Earl
nach dem Tod von Dave Wellingtons Mutter eine Art Mutterstelle an dem Kleinen
übernommen hatte. Auf dem Bild war Dave zwanzig Jahre alt, es wurde also vor
gut fünf Jahren aufgenommen.


Dr. Free saß in seinem Arbeitszimmer und erwartete Larry Brent bereits.
»Setzen Sie sich, und dann schießen Sie mal los! Sie wollen ja allerhand von
mir wissen, hat mir mein Kollege Prix schon mitgeteilt.«


Der Arzt hatte eine sehr saloppe und gewinnende Art zu sprechen. Dennoch
entlarvte Larry ihn schon nach wenigen Sekunden als Blender, als einen Mann,
der mehr schien, als er war. Er erfuhr im ersten Teil des Gesprächs im Prinzip
genau das, was Dr. Prix ihm schon erzählte. Darüber hinaus erfuhr X-RAY-3, dass
Dave in der Tat auf eine geistig-seelische Störung behandelt wurde.


»Obwohl er immer wieder jegliche Schuld bestritt, gibt es doch keinen
Zweifel daran, dass er seine Mutter Laura Wellington umgebracht hat«, endete
Dr. Free. »Eine Zeitlang schien es, als befände er sich auf dem Weg der
Besserung – aber dann verschlimmerte sich sein Zustand so, dass wir Bedenken
bekamen. Wir haben alles für ihn getan – leider umsonst.«


»Dennoch befindet er sich auf freiem Fuß?«, fragte Larry überrascht.


»Aber nein, wie kommen Sie darauf?«


»Dr. Prix sagte etwas davon, dass sich der junge Dave bei seinem Onkel
aufhalte.«


Free schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Wir hatten den Versuch unternommen.
Der Earl of Wellington stellte ihm sogar eine Pflegerin zur Verfügung, die
praktisch Mutterstelle bei ihm einnahm.«


»Mrs. Brighton, ja, ich weiß.« Larry erwähnte diesen Namen absichtlich.


Dr. Free zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Sie sind besser
unterrichtet, als ich dachte.« Er lächelte gezwungen und fuhr dann fort:


»Leider war die Mühe umsonst. Ich selbst bin zwar der Ansicht, dass Kinder,
die unter bestimmten seelischen und geistigen Störungen leiden, auf keinen Fall
abgesondert werden, sondern mit normalen Kindern zusammen sein sollten –
deshalb meine ideale Kombination, wie dieses Heim es darstellt, und wie es den
wenigsten eigentlich bekannt ist – das aber jegliches Risiko ausschaltet.
Niemand darf gefährdet oder geschädigt werden. Bei Dave Wellington erfüllten
sich meine Hoffnungen leider nicht. Sein Onkel brachte ihn bereits nach einem
halben Jahr wieder hierher. Dave hatte seine Pflegemutter angefallen.«


In Larry Brent schlug eine Alarmglocke. Das konnte nicht sein! Er hatte das
Bild, das vor fünf Jahren aufgenommen worden war. Nach den Recherchen, die
Mittelsmänner der PSA vorgenommen hatten, stand fest, dass die als Hausdame und
Pflegemutter fungierende Mrs. Brighton mindestens zehn oder zwölf Jahre in den
Diensten des Earl of Wellington stand.


Der Amerikaner ließ sich aus begreiflichen Gründen seine Überraschung nicht
anmerken. Er verfügte über die seltene Gabe, feine Nuancen herauszuhören. Die
Psychologen, die ihn bei der PSA trainiert hatten, konnten ihm manchen Tipp
mitgeben, wie aus der Stimme, aus den Bewegungen, aus unbewussten Reaktionen
Rückschlüsse auf den betreffenden Menschen zu ziehen waren.


Für Larry stand in diesen Sekunden fest, dass es irgendeine geheimnisvolle
Verbindung von Dr. Prix zu Dr. Free gab. Eine, von der auch der Earl wusste?
Das würde in das Mosaik passen, das sich Larry langsam von den Dingen machte.
Hier ging es um eine Acht-Millionen-Erbschaft! Dave Wellington konnte in zwei
Tagen über dieses Geld verfügen. Aber er war nicht normal ... wer verwaltete
für ihn das Geld?


Larry Brent nutzte die kurze Pause, um das Gespräch auf diese Dinge zu
bringen, sagte aber kein Wort zu viel.


»Wer zahlte die Behandlung für Dave Wellington, Doktor?«


»Der Earl. Er sorgte für alles. Daran wird sich auch nichts ändern. Der
Earl of Wellington ist ein ehrbarer Mann. Er wird von dem Vermögen, das dem
Jungen in zwei Tagen gehört, keinen Pfennig für sich beanspruchen, zwar
wahrscheinlich die Verwaltung vollends übernehmen, aber genau darüber Buch
führen. Die finanziellen Verhältnisse des Earl sind geordnet.«


Damit sagte er genau das Gegenteil von dem, was Larry von Geoffrey
Hatkinson, dem Bankier, gehört hatte.


Dr. Free erhob sich. »Kommen Sie, Mister Brent! Ich möchte Ihnen etwas
zeigen. Dave Wellington ... er ist hier in der Anstalt!«


In Larrys Augen war die Überraschung zu lesen. »Er ist hier?«


»Was dachten Sie denn? Glauben Sie, ich könnte es zulassen, dass ein
gefährlicher Irrer frei herumläuft?«


Sie verließen das Büro. Der Arzt führte seinen Gast zu einem Lift. Sie
fuhren bis in den Keller hinab. Die Schritte der Männer hallten auf dem
steinernen Fußboden.


Der PSA-Agent war gespannt auf das, was Dr. Free ihm zeigen wollte. Er
wusste, dass Dave auf Blackwood Castle sein musste. Das Bild, das er besaß,
zeigte den Jungen sogar dort, im Hintergrund das Schloss. Glaubte Dr. Free, ihn
täuschen zu können? Wollte er ihm – aus welchen Gründen auch immer – einen
anderen Irren vorstellen, ihn als Dave Wellington ausgeben? Hatte er die
Absicht, Larry in eine Falle zu locken?


Das würde nicht so einfach sein.


Aber was dann kam, schlug dem Fass den Boden aus. Es war etwas – womit
selbst der Amerikaner nicht gerechnet hatte.


Der Gang machte einen Knick nach rechts.


Sie waren seit fünf Minuten unterwegs. Wenn Larry Brents Orientierungssinn
nicht versagte, dann mussten sie sich in südlicher Richtung vom Hauptgebäude
aus entfernt haben. Der Tunnel führte unter dem breiten Waldweg durch – und er
mündete in das kleine, abseits stehende Haus, das von einer dichten Hecke
umgeben war.


Dr. Free ging an verschiedenen Türen vorüber. Larry entdeckte Aufschriften
wie Archiv, Labor, Requisiten.
Offenbar spielten die Kinder unter der Leitung der Psychologen Theater.


Nachfolgend schlossen sich eine Reihe von Gummizellen an. »Für die ganz
schweren Fälle, wenn einmal einer tobt und nicht zur Ruhe zu bringen ist«,
erklärte Dr. Free.


Die Zellen waren mit kleinen quadratischen Fenstern versehen.


»Die Aufenthalts-, Schlaf- und Speiseräume befinden sich genau über uns. Im
selben Haus sind auch die Zimmer für die Schwestern und das medizinische
Personal untergebracht. Es ist ein sehr altes Haus, nur zweistöckig, eine Art
Villa. Nicht einmal die Bewohner in der Umgebung wussten viel von diesem Haus.
Mit ihm habe ich meine Praxis angefangen. Meine spektakulären Erfolge bei der
Behandlung von Geisteskrankheiten machten mich in höheren Kreisen rasch
bekannt. Ich wurde der Modepsychiater für die Reichen. Die Krankheiten, die ich
behandelte, sind typisch für die alten Adelsgeschlechter. Zuviel altes Blut, zu
viel Inzucht, verstehen Sie? – Aber das alles wird Sie wohl weniger
interessieren, Mister Brent. – Doch hier habe ich etwas für Sie ...« Mit diesen
Worten ging er auf die graue Metalltür zu, die mit der schwarzen Nummer 11 gekennzeichnet war und warf einen
Blick durch das dicke quadratische Fenster.


»Dave Wellington – wenn Sie ihn sehen wollen, Mister Brent!« Er trat zur
Seite.


Larry war die gespannte Aufmerksamkeit nicht anzusehen. Dr. Free wollte ihn
ablenken, doch das sollte ihm nicht gelingen. Der Doktor war kein Gegner für
ihn. Der Amerikaner trat vor das Fenster. Aus dem rechten Augenwinkel heraus
hatte er noch immer den Psychiater im Blick. Dieser stand an der Wand neben der
Metalltür, direkt neben dem Lichtschalter. Nichts an seiner Haltung verriet,
dass er nur darauf wartete, um nach einem Dolch zu greifen oder einen
verborgenen Revolver zu ziehen.


Larry beugte sich nach vorn und spähte durch das Glas.


Was er sah, verschlug ihm den Atem.


Dr. Free hatte ihn nicht belogen!


Genau ihm gegenüber, an einem klobigen einfachen Holztisch saß Dave
Wellington!


Er war es, daran gab es keinen Zweifel! Kräftig, blond, markantes,
gutgeschnittenes Gesicht – klare blaue Augen.


So hatte man ihn beschrieben, und so stellte er sich auch auf der
Fotografie dar.


Dave Wellington trug die graue, geschmacklose Anstaltskleidung. Er machte
im Moment einen ruhigen und gelassenen Eindruck. Vor ihm auf dem Tisch türmten
sich Berge von Weichplastikwürfeln, wie sie Kinder im Vorschulalter zum Spielen
verwendeten.


Der Fünfundzwanzigjährige benahm sich wie ein Sechsjähriger!


Er versuchte Türme zu errichten, Mauern und Häuser aufzubauen. Es gelang
ihm nicht immer, wenn er es aber schaffte, dann freute er sich wie ein Kind,
klatschte in die Hände, und in seine vom Wahnsinn gezeichneten Augen trat ein
zufriedener Ausdruck.


Aber er reagierte auch auf eine Weise, die man nicht erwartete, wenn man
ihn so friedlich am Tisch seine Bauklötze aufbauen sah.


Sein kindliches Gesicht verzerrte sich wie im Krampfzustand.


Er wurde plötzlich wütend, ohne dass es einen ersichtlichen Grund gab.


Was er mühsam aufgebaut hatte, zerstörte er wieder, wischte einfach mit der
Hand über den Tisch und schlug seinen Turm zusammen. Dann trommelte er auf der
Tischplatte herum, ein Ebenbild des Bösen. Er warf die Plastikwürfel an die
Wand, biss auf ihnen herum. Dave Wellington stampfte wie ein wütendes,
ungezogenes Kind in der Zelle herum, schrie, jammerte und trommelte gegen die
Wände.


Larry Brent beobachtete das Verhalten des Geisteskranken.


Der Zellenbewohner drehte sein Gesicht dem Beobachtungsloch zu. Die Züge
dieses kranken Menschen drückten Verzweiflung, Zorn und Ratlosigkeit aus, und
man gewann den Eindruck, dass Dave Wellington die ganze Welt hasste.


Dann fielen die Verkrampfung und die Anspannung von ihm ab. Die
Gesichtszüge glätteten sich, wurden wieder friedlich.


»Dieser Mann ist gemeingefährlich«, tönte die Stimme von Dr. Free hinter
dem PSA-Agenten. »Er wirkt wie ein Kind, aber er ist ein potentieller Mörder.
Diese Ausbrüche kommen immer wieder, unvermutet und unvorhersehbar. Es ist ein
reiner Glückszufall, dass Sie Zeuge wurden. Dave steht unter der Einwirkung
starker Psychopharmaka. Dennoch hilft es kaum, wie Sie selbst sehen. Diesen
Mann freizulassen, bedeutet tödliche Gefahr. Er ist wie eine Bombe, die jeden
Augenblick explodieren kann. Es besteht nicht die geringste Chance, dass dieser
Mann je wieder ein freier Mensch sein wird.«


Larry Brent stand noch immer vor der Tür und konnte seine Blicke nicht von
diesem unheimlichen Menschen lassen. Unzählige Gedanken gingen ihm durch den
Kopf, und er war wie benommen.


Bruchteile von Sekunden war er nur auf Dave Wellington konzentriert. Und
das genügte, um Dr. Free Handlungsfreiheit zu geben. Der Psychiater bewegte
sich kaum. Er berührte nur mit seinem rechten Zeigefinger den Lichtschalter.


Larry Brent erwischte es im selben Augenblick.


Die graue Metalltür stand unter Strom. Funken sprühten und tanzten über
Larrys Finger. Der Körper des Agenten straffte sich und wurde steif wie eine
Fliege, die man an die Wand klatschte. So klebte er an der Tür.


Dann wurde das Licht wieder eingeschaltet.


X-RAY-3 glitt zu Boden, ohne den geringsten Laut von sich zu geben. Er
wurde auf die andere Seite des Ganges geschleift. Mit fliegenden Bewegungen
wurde eine Tür aufgeschlossen, Larry Brent in den dunklen Raum gezogen, die Tür
verriegelt und der schwere Körper auf eine Liege gelegt.


In dem veralteten Labor gab es einen Schreibtisch, zwei Stühle, einen
großen Glasschrank mit zahllosen Schachteln und Ampullen, ein Regal mit
Reagenzgläsern. Dr. Free befestigte Larrys schlaffen Körper mit breiten
Ledergurten auf der Liege. Er beugte sich zum Schreibtisch, wo ein alter
Telefonapparat stand und wählte eine kurze Nummer. »Ich erwarte dich, James. Im
alten Labor.«


 


●


 


Sheila Martens blieb am folgenden Morgen länger im Bett, als es sonst ihre
Art war. Als sie sich dann entschloss, aus dem Bett zu steigen, lief vor ihrem
geistigen Auge noch einmal das Geschehen der letzten Nacht ab.


Es kam ihr jetzt vor wie ein Traum.


Eine Wanne voller Raupen – Halluzination oder Wirklichkeit?


Sie machte das Bett und räumte den Nachttisch auf. Dabei fiel ihr ein
Deckchen herunter und landete unter dem Nachttisch. Sie musste sich bücken und
ziemlich weit nach vorn strecken, um es wieder zu erreichen. Dabei geriet sie
mit dem Kopf unter den Nachttisch und sah zufällig, dass unter der untersten
Schublade die Spitze eines weißen Tuches hervorschaute. Sie griff danach. Es
war ein Taschentuch. In der obersten Ecke eingestickte Initialen: »E. E.«


Sheila Martens schluckte. »Eileen«, flüsterte sie erregt, und sie wusste
selbst nicht, weshalb sie diese Tatsache so aufregte. Sie betrachtete das
Taschentuch. Es musste beim Ein- oder Ausräumen zwischen die Lade gerutscht und
dann von der Freundin vergessen worden sein.


Siedend heiß durchrieselte es sie plötzlich.


Sie war im selben Zimmer, das Eileen bewohnt hatte? Zufall, Absicht?


Das musste sie herausfinden!


Sheila ging zum Schloss, sprach im Büro des Sekretärs vor und bat darum,
ihr ein Frühstück aus dem Schloss zu überlassen.


»Das ist leider nicht möglich«, erhielt sie zur Antwort. »Wir machen
grundsätzlich keine Ausnahme. Sie müssen sich schon etwas in der nächsten
Ortschaft besorgen, Miss. Die Bungalows sind für Selbstversorger eingerichtet.«


»Ich weiß, aber mein Entschluss, hierzubleiben, erfolgte plötzlich.«


»Tut mir leid.«


Die nächste Ortschaft lag zehn Kilometer entfernt. Vor dem Schlosshof traf
sie auf Dave Wellington. Er stand neben einem Busch und beobachtete
interessiert einige seiner Raupen.


Sie kniff die Augen zusammen und sah, dass das Fenster zum Büro des
Sekretärs halb offen stand. Dave musste alles mit angehört haben.


»Guten Morgen«, sagte sie. Er nickte nur und wirkte wieder scheu und
zurückhaltend, beinahe linkisch, wagte kaum, sie anzusehen. Demnach wusste er,
was letzte Nacht gewesen ist.


»Sie bleiben noch länger, Miss Martens?«, fragte er leise.


»Ja. Ich liebe die Ruhe. Außerdem habe ich Ihre Zucht noch nicht gesehen.
Sie wollten mir doch einiges zeigen, nicht wahr?«


»Es tut mir leid, das mit dem Frühstück ...«


Mit keinem Wort ging er auf ihre letzten Worte ein. »Ich hätte es mir
denken können. Sie hätten heute Morgen selbstverständlich hier im Haus essen
können. Mein Onkel ist nicht da, es hätte niemand bemerkt!« Er senkte seine
Stimme so sehr, dass sie kaum mehr zu verstehen war. »Ich würde Sie ja auch
jetzt noch bitten, aber mein Onkel kann jeden Augenblick zurückkommen. Und Sie
wissen doch ...«


Er hatte eine panische Angst vor dem Earl.


»Schon gut. Ich bin nicht am Verhungern. Außerdem tut eine kleine
Abmagerungskur mal ganz gut. Das erhält die Linie. Ich werde mir schon etwas
besorgen. Zum Mittagessen wird etwas auf dem Tisch stehen.«


»Wunderbar. Dann kommen Sie doch nach dem Mittagessen zu mir. Ich zeige
Ihnen meine Zucht. Kommen Sie zum Turm, da sieht es niemand.« Seine Stimme
klang geheimnisvoll. Angewidert sah Sheila, wie er einige der fetten,
fingergroßen Raupen von den Zweigen pflückte und sie nachlässig in seine
Jackettaschen stopfte, als handele es sich um einen x-beliebigen Gegenstand.
Sie musste daran denken, dass dieselben Finger sie berührt hatten, über ihre
Haut geglitten waren.


Sie stand so dicht neben Dave, dass sie genau sah, welche Blätter die
Raupen angeknabbert hatten. Sie sah auch, dass auf den Blättern und Ästen des
Busches erstaunlich viel Blattläuse hockten. An den Stellen jedoch, über die
die Raupen gekrochen waren, fehlten sie. Er bemerkte ihr Zusammenzucken. »Sie
fressen nicht nur die Blätter«, sagte er leise. »Sie sind keine ausgesprochenen
Vegetarier mehr ...«


»Wollen Sie damit etwa sagen ...?«


»Sobald es mir gelingt, sie zwei volle Jahre lang zu halten, ändert sich
ihr Organismus«, fügte er erklärend hinzu. »Sie vermehren sich rasend schnell,
dazu benötigen sie eine kräftige, proteinreiche Nahrung. Ich habe praktisch
anderes Leben geschaffen!« Triumph und Wahnsinn leuchtete aus seinen Augen.
»Und Laura«, fügte er hinzu, »ist das Musterexemplar.«


»Ich bin gespannt auf sie«, entgegnete Sheila. Dave Wellington nickte mit
geheimnisvollem Lächeln.


Sie ging in ihr Zimmer zurück, um sich für die Fahrt in den Ort
zurechtzumachen. Als sie über die Terrasse kam, sah sie, dass jemand in ihrem
Zimmer an dem kleinen Tisch neben dem Fenster saß. Eine junge Frau! Es handelte
sich um Joan.


»Nanu, Joan?«, rief Sheila Martens überrascht. Da bemerkte sie, dass Joan
sehr bleich und ernst war.


 


●


 


Er hatte das Gefühl, aus einer bleiernen Tiefe aufzusteigen. Langsam
schwebten seine Gedanken an die Oberfläche seines Bewusstseins – und dann war
er schlagartig wach. Verschwommen nahm er das Gesicht wahr, das sich über ihn
beugte, fern und hallend erreichte ihn die Stimme, die zu ihm sprach: »Einen
anderen hätte der Schlag längst umgeworfen. Der Bursche hat ein Herz wie ein
Pferd.«


Dann sah Larry Brent das Gesicht von Dr. Free – der grinste. »Sie haben es
noch einmal geschafft, Brent. Ich hatte geglaubt, dass der Strom Sie erledigen
würde. Alle Türen stehen unter Strom, kleine Schocktherapie für die
Eingesperrten. Ich habe an der Zufuhr manipuliert, aber die Voltzahl offenbar
doch nicht genügend steigern können. Sie sind nur ohnmächtig geworden.«


»Wer ist Ihr Auftraggeber?«, fragte Larry und stellte fest, dass die
Lederschlaufen von einem Laien festgezurrt worden waren. Wenn er seine Muskeln
anspannte, merkte er, dass er erstaunlich viel Spielraum hatte.


Erst jetzt sah er auch, dass außer dem Psychiater noch eine weitere Person
in dem alten Labor war. Ein massiger, düsterer Bursche, der in dem
verschlissenen Sessel neben der Tür saß und mit sturem Blick vor sich
hinstarrte.


James!


Er war treu wie ein Hund, gehorchte dem Psychiater aufs Wort und war nicht
mit besonderen Geistesgaben gesegnet. Seine mangelnde Intelligenz fand durch
die niedrige, flache Stirn auch äußerlichen Ausdruck. James tat alles, was man
von ihm verlangte, ohne darüber nachzudenken.


Jetzt wartete er nur darauf, dass er neue Anweisungen bekam.


Dr. Free schien es nicht für notwendig zu halten, Larry Brent eine Antwort
zu geben. Er machte einen nervösen Eindruck, den er nur schwerlich überspielen
konnte. Die Zeit schien zu drängen. Offensichtlich war er froh, dass Larry
wieder zu sich gekommen war, nachdem feststand, dass der Elektroschock den
Agenten nur betäubt hatte. Dr. Free hatte seinen ursprünglichen Plan verworfen.
Er nahm eine Ampulle, brach die Spitze ab und zog eine Spritze mit der
Flüssigkeit auf.


»Es ist nicht schmerzhaft, Brent«, sagte er spöttisch. »Ein von mir
entwickeltes Eiweißpräparat mit Hemmeffekt. Das bedeutet, dass das Fremdeiweiß,
wenn es erst einmal über Ihre Blutbahn in den Körper gelangt ist, nach ungefähr
zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten wirken wird. Der Tod tritt dann sofort ein –
ein Kreislaufkollaps.«


Er prüfte, ob die Spritze funktionierte und näherte sich dann wieder dem
PSA-Agenten.


»Die Dosis ist so genau berechnet, dass wir gemütlich bis zu Ihrem Auto
spazieren können. Sie werden vielleicht noch zwei bis drei Kilometer fahren,
dann passiert es. Ich werde Sie die ganze Zeit über begleiten, damit Sie nicht
auf die Idee kommen, irgendeine Nachricht zu hinterlassen. Nach Ihrem
Zusammenbruch werde ich aus dem Auto steigen und alles weitere dem Zufall
überlassen. Irgendjemand wird Sie schon finden. Und damit Sie auch nicht auf
die Idee kommen, Dummheiten zu machen oder mir vor Ihrem Ableben noch das Leben
erschweren, habe ich eine Pistole bei mir. Ich werde keine Sekunde zögern zu
schießen!«


»Wie viel ist Ihnen das alles wert, Free? Eine halbe Million Pfund, eine
ganze? Ich kann mir schlecht vorstellen, dass Ihnen Ihr Auftraggeber so viel
zukommen lässt. Sie riskieren für ihn Kopf und Kragen. Dave Wellingtons
Vermögen ist groß. Apropos Wellington: Haben Sie mir vorhin wirklich den
richtigen gezeigt?«


Dr. Free kniete neben ihm und riss ihm wortlos den linken Hemdsärmel in die
Höhe. Larry Brent wusste, dass damit der Film gelaufen war. Er musste alles auf
eine Karte setzen. Er warf sich mit einem blitzschnellen Ruck herum. Die Liege
kippte auf die Seite. Während des Fallens riss Larry Brent mit höchster
Kraftentfaltung die Beine in die Höhe. Die Lederschlaufe über seinen Schenkeln
löste sich, weil die Öse am Rand der Liege der Kraftentwicklung nicht gewachsen
war.


Die Beine hatte er frei und setzte sie zuerst als Waffe ein. Er stieß sie
dem Psychiater mit voller Wucht vor die Brust, so dass Free zurückflog.


Der sture James schien noch nicht zu begreifen, dass sich hier etwas
geändert hatte. Erst als Larry Brent gewaltsam die Lederschlaufe über seiner
Brust abriss, wurde auch James klar, dass sein Herr offensichtlich vom
Schicksal nicht mehr so begünstigt war.


Dr. Free warf sich auf den Amerikaner, kaum dass Larry Brent auf den Beinen
stand. Doch X-RAY-3 reagierte hart und konsequent. Er griff sich den
anstürmenden Arzt und schleuderte ihn herum. Der knallte gegen die Tür, dass
die Wand erzitterte.


Wie ein Koloss aus einer anderen Welt stand der Schatten des massigen James
neben Larry, und der schlug mit seiner Rechten zu – genau auf das ausladende
Kinn. Der Riese schüttelte nicht einmal den Kopf. Seine beiden Pranken krachten
auf die Schultern von Larry. Wie Feuer durchfuhr es seine Schulterblätter. Aber
zu einem zweiten Angriff kam James nicht mehr. Der PSA-Agent unterlief den
Anstürmenden einfach. James keuchte, als er gepackt und durch die Luft
beförderte wurde. Er landete genau auf dem Schreibtisch, der unter seinem
Gewicht bedrohlich ächzte.


Dr. Free erkannte, dass sich das Blatt gewendet hatte.


Er riss die Tür auf und hetzte in langen Sätzen davon. Larry wirbelte herum
und setzte in langen Sprüngen hinter dem Psychiater her. Der hatte einen
Vorsprung von etwa fünfzig Metern, stand vor einer Tür und riss sie auf.


Der Lift!


Larry kam zu spät.


Als er die verschlossene Tür erreichte, rauschte der Aufzug surrend nach
oben. Gab es einen zweiten? Nein. Er rannte den Gang zum anderen Ende vor, wo
die Treppe war und stürzte die breiten Stufen nach oben, stand Sekunden später
vor einer verschlossenen Tür.


X-RAY-3 zog seine Smith & Wesson Laserwaffe, die Dr. Free ihm nicht
abgenommen hatte. Der Psychiater war von seinem Plan zu überzeugt gewesen. Der
dünne Laserstrahl zerstörte das Schloss und Larry konnte die Tür aufdrücken.


Er erreichte einen mit breitem Teppich ausgelegten Korridor. Links und
rechts Türen – Geräusche, Stimmen. Jemand sang. Larry kam an einem großen
Aufenthaltsraum vorüber, in dem eine Gruppe geistig behinderter Jungen und
Mädchen in einem großen Halbkreis beisammensaß. In der Mitte eine Schwester mit
einem Tamburin, mit dem sie rhythmisch den Takt zum Singsang der Gruppe schlug.


Er rannte vorüber, ohne dass ihn jemand bemerkte und wollte nur noch raus
aus diesem Haus. Es war kaum anzunehmen, dass es Dr. Free riskierte, sich hier
irgendwo zu verstecken. Für ihn war kein Blumentopf mehr zu gewinnen. Nur die
Flucht konnte ihm jetzt noch die Möglichkeit geben, seine Schäfchen ins
Trockene zu bringen.


Da hörte er ein Geräusch – ein Motor heulte auf.


Sofort war Larry neben der breiten, halb offenstehenden Balkontür.


Er sah den dunkelblauen Rolls-Royce aus der Garage außerhalb des
Heckenzauns schießen. Wie der Blitz schoss der Amerikaner über die breite Mauer
des Balkons, kam federnd auf die Beine und stürmte zu dem Tor zwischen den
mannshohen Hecken. Er sah den Wagen um die Wegbiegung verschwinden. Es war ihm,
als befände sich außer dem Arzt eine zweite Person im Wagen. Eine große,
massige Gestalt – James! Offenbar war es ihm gelungen, seinem Herrn zu folgen.


Larry Brent beeilte sich. Er musste den Lotus erreichen und die Flüchtigen
verfolgen! Der rote Wagen wurde von zahllosen Kindern belagert. Es kostete
Larry einige Minuten, ehe er sich einen Weg dahin gebahnt hatte und den Kindern
plausibel machen konnte, dass sie zur Seite gehen sollten.


Er nahm hinter dem Steuer Platz, startete und konnte nur langsam fahren,
weil die Kinder neben dem Wagen herrannten. Eine Schwester rief sie zurück.
Wertvolle Zeit ging verloren. Das Tor schloss sich gerade langsam automatisch,
da gab Larry Gas, und wie ein roter Pfeil flog der Lotus durch den verbliebenen
Spalt. Mit weit aufgerissenen Augen und schreckensbleichem Gesicht verfolgte
der hagere Portier das waghalsige Manöver.


X-RAY-3 ging scharf in die Kurve. In der Ferne sah er den dunklen
Rolls-Royce, winzig klein, auf der grauen, regenfeuchten und kerzengeraden
Fahrbahn verschwinden. Larry trat das Gaspedal durch. Der Lotus machte einen
Satz nach vorn und beschleunigte. Der Rolls-Royce entfernte sich von der
Küstenstraße und fuhr in Richtung Berge. Minutenlang war er nicht mehr zu sehen
und befand sich hinter einer hohen Bodenwelle. Die Straße machte eine große
Kurve, über die Larry keinen Überblick hatte. Langsam konnte er sich an den
Rolls-Royce heranschieben, doch dessen Vorsprung war beachtlich. Larry hatte zu
viel Zeit verloren.


Es dauerte eine knappe Viertelstunde, bis er das dunkelblaue Auto ständig
in seinem Blickfeld hatte.


Meter für Meter kam er näher.


Doch die Überholmanöver waren nicht einfach. Die Straße war nass und glatt,
der Verkehr auf der Gegenseite beachtlich.


Larry fragte sich, woher die vielen Autos um die Lunchzeit kamen. Er musste
höllisch aufpassen, um den Rolls-Royce nicht wieder aus den Augen zu verlieren.
Dann kam es ihm so vor, als würde sich nur eine Person im Auto befinden. Er sah
James hinter dem Steuer. Wo war Dr. Free? Duckte er sich, glaubte er, damit den
Agenten zu täuschen, wollte er damit bezwecken, dass Larry ins Heim zurückfuhr,
um dort nach ihm zu suchen, während er in Wirklichkeit doch die Flucht
fortsetzte?


James, der die Rolle des Chauffeurs übernommen hatte, lenkte den Wagen
wenig später an einer Abzweigung nach links, um noch weiter in die Berge zu
kommen.


Steil, in vielen Serpentinen, führte der Weg in die Höhe. Die Sicht war schlecht.
Der Himmel fast schwarz. Larry musste die Scheinwerfer einschalten. Links die
bizarren dunklen Felswände, rechts die hohen, aus der Tiefe des Abgrundes
emporwachsenden Bäume.


X-RAY-3 fuhr aufmerksam, aber noch immer mit ungeheurem Tempo.


Da, ein Schatten vor ihm!


Er erkannte im letzten Augenblick, dass es sich um den Rolls handelte.
Deutlich sah er jetzt, dass nur James im Wagen hinter dem Steuer saß und in
diesem Augenblick zum Überholen ansetzte. Vor ihm ratterte ein riesiger
Sattelschlepper bergauf.


James riss den Rolls herum. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit sauste er
an dem Schlepper vorbei. Da tauchten die verschwommenen Scheinwerfer
entgegenkommender Autos vor ihm auf.


Larry erfasste die Situation geistesgegenwärtig. Schon zum Überholen
angesetzt, nahm er den Fuß vom Gaspedal, bremste ab und blieb hart hinter dem
Sattelschlepper, während vor ihm die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten war.


James erkannte die tödliche Gefahr, konnte ihr aber nicht mehr ausweichen.
Er lenkte den schweren Wagen noch nach rechts und kam um Haaresbreite an den
Vorderreifen des Sattelschleppers vorbei. Der Fahrer des entgegenkommenden
Wagens zog sein Auto weit nach links. Wie ein Pfeil flog der Rolls auf die
rechte Fahrbahnseite, geriet in bedrohliche Nähe der Leitplanke und durchbrach
sie.


Mit ohrenbetäubendem Krachen wirbelte der Wagen in die Tiefe, riss Gestein
und Äste mit. Donnernd schlug er auf einen schroffen Felsvorsprung.


Larry Brent, der unmittelbar hinter dem sofort stoppenden Lastwagen
anhielt, wurde noch Augenzeuge des furchtbaren Geschehens.


James wurde wie vom Katapult geschnellt aus dem auseinanderplatzenden Wagen
geschleudert. Aus der Motorhaube des Rolls schoss eine Stichflamme.


Doch wo war Dr. Free?


War er auf dem Weg zu Dr. Prix oder nach Blackwood Castle, um dem Earl
Bericht zu erstatten? Nur diese Möglichkeiten bestanden.


X-RAY-3 wendete den Wagen auf offener Straße und rauschte davon.


Er musste Dr. Prix sprechen. Hier gab es etwas zu klären. Und er musste
hinaus nach Blackwood Castle, um sich zu vergewissern, ob es dort wirklich
keinen Dave Wellington gab.


Die Dinge hatten sich in eine Richtung entwickelt, die ihm alles andere als
angenehm war, und die er nicht erwartet hatte. Er konnte nicht ahnen, dass noch
etwas geschah, was nicht vorauszusehen war.


 


●


 


Sheila Martens ging auf das Mädchen zu.


»War Peggy bei Ihnen?«, fragte Joan. Sie erhob sich und sah die
Journalistin ernst an.


»Peggy?« Sheila schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf? Was sollte sie
bei mir tun?«


Joan presste die Lippen zusammen. »Das ist rasch erklärt, Miss Martens. Sie
hatten sich doch gestern nach Ihrer Freundin erkundigt, ich glaube Eileen heißt
sie, nicht wahr? Wir konnten Ihnen keine genaue Auskunft geben. Später, als wir
zu Hause waren, fiel Peggy plötzlich ein, dass Sie das von Ihnen beschriebene
Mädchen doch zwei Tage zuvor gesehen hatte. Peggy hatte sogar mit ihr
gesprochen. Gestern Nachmittag, als Sie eintrafen, ging infolge des
Gewitterregens, unserer überstürzten Abrechnung und des übereilten Aufbruchs
einiges durcheinander. Peggy dachte nicht mehr daran. Sie wollte aber gestern
Abend sofort zu Ihnen fahren, als es ihr wieder einfiel.«


»Was fiel ihr wieder ein?«, bohrte Sheila.


»Etwas, was Miss Eileen zu Peggy gesagt hatte. Sie wäre wohl die einzige,
die es längere Zeit als Dauergast hier aushalten würde. Sie wolle noch
mindestens drei oder vier Tage bleiben.«


Sheila schluckte.


Joan fuhr fort: »Es fiel kein Wort davon, dass sie beabsichtigte, Blackwood
Castle zu verlassen. Im Gegenteil! Es sah so aus, als ob sie ein größeres
Interesse an Dave Wellington hätte. Ich weiß das allerdings nicht genau, Peggy
wollte es Ihnen sagen.«


»Sie war nicht hier.«


Joan schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich alles nicht.«


»Vielleicht hat sie es sich im letzten Augenblick anders überlegt«,
vermutete Sheila.


Joan schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen! Wenn sie hierher wollte, dann
hat sie das auch getan. Sie ist mit dem letzten Bus kurz nach neun Uhr
gefahren. Gegen zehn muss sie hier gewesen sein. Einen Schlüssel für das
Haupttor hat sie. Von der Bushaltestelle bis Blackwood Castle sind es nur
wenige Minuten. Sie müsste also spätestens kurz vor elf bei Ihnen gewesen
sein.« Sie seufzte. »Ich hoffe, dass nichts passiert ist.« Sie machte eine
kleine Pause. »Wenn sich Peggy bis heute Abend nicht meldet, benachrichtige ich
die Polizei.«


»Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun. Kommen Sie, ich bringe Sie nach
Hause! Ich muss sowieso in den Ort.«


»Ich habe unseren Wagen dabei. Peggy meinte, wenn sie schon hier wäre, dann
bin ich am Morgen unabhängiger und könnte gleich losfahren. Sie hat fest damit
gerechnet, dass das Wetter wieder schöner würde.«


Die beiden jungen Frauen gingen zum Haupteingang vor und wechselten kaum
ein Wort. Die Journalistin war überzeugt davon, dass sich Peggy tatsächlich auf
den Weg gemacht hatte, um ihr diesen seltsamen Widerspruch mitzuteilen.


Plötzlich überlief es sie siedend heiß.


Sie erinnerte sich an das Geräusch, das ihr in der letzten Nacht
aufgefallen war, als sie nach dem Schreck im Badezimmer zum Schloss rannte.


Das musste gegen halb elf Uhr gewesen sein.


War das Peggy in dem großen, undurchdringlichen Park? Abgefangen von ...
von wem? Von dem Earl, von Dave Wellington?


Dave Wellington, der einen so heiter zufriedenen Eindruck machte, als sie
ihm gegenübertrat. Sie wusste von Geisteskranken, die stets von einer tiefen
Ruhe erfüllt wurden, wenn sie ihren unnatürlichen Trieb befriedigt hatten.


Dave Wellington – der Frauenfeind – war er auch ein Mörder?


Als Sheila an diesem Mittag im Ort war und Einkäufe tätigte, kaufte sie
sich auch einen Dolch. Sie würde sich ihrer Haut zu wehren wissen, wenn sie mit
dem rätselhaften jungen Mann in die finsteren Gewölbe ging, wo er ihr seine
Raupenzucht zeigen wollte.


 


●


 


Es war der kühlste und düsterste Tag, den er seit seiner Ankunft in England
erlebte. Gegen vierzehn Uhr war es so dunkel, als wäre bereits der Abend
angebrochen. Larry Brent erreichte um diese Zeit das abgelegene Haus von Dr.
Prix. Er parkte in einer Seitenstraße und musste zu seinem Erstaunen
feststellen, dass dort bereits der Wagen vom letzten Abend stand, mit dem Mrs.
Halwey, die späte Patientin, gekommen war.


Er schellte, hörte das Geräusch in dem zurückgebauten Haus, aber über die
Rufanlage meldete sich niemand. Der PSA-Agent kniff die Augen zusammen. Hinter
den mit Vorhängen zugezogenen Fenstern in der untersten Etage brannte Licht.
Der Schein war deutlich zu erkennen. Es brannten zumindest die Lampen in dem
überdimensionalen Korridor und im Behandlungszimmer, in dem die Couch stand.


Mrs. Halwey war da, also musste auch Dr. Prix da sein.


Als auch nach dem fünften Klingelsignal niemand kam, um zu öffnen, drückte
Larry die Klinke herab. Aber das Haupttor war wie vermutet verschlossen.


Larry kletterte über die Mauer und ging auf das Haus zu. Die Wohnungstür
war nicht verschlossen. Ohne dass ihn jemand daran hinderte, betrat er den
Korridor.


»Dr. Prix?« Larrys Stimme hallte durch das stille Haus.


Mit großen Schritten eilte er auf das Behandlungszimmer zu. Durch den
Türspalt sah er im Ausschnitt die mit hellbraunem marokkanischem Leder
überzogene, breite Couch des Psychiaters. Darauf lag eine junge Frau, die ihre
langen Beine weit von sich gestreckt hatte. Dünne Nylonstrümpfe gaben der Haut
ein verführerisches Aussehen.


Vorsichtig drückte X-RAY-3 die Tür vollends auf. Niemand sonst im Raum. Die
Frau war allein. Sie lag auf dem Bauch, eine Hand hing schlaff über dem Rand
der weichen Couch.


Larry Brent nahm einen unverkennbaren Geruch wahr: Äther.


Die Frau bewegte sich leicht, drehte den Kopf auf die Seite und brabbelte
irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Dann lächelte sie. Einmal glaubte
Larry deutlich den Namen »Dr. Prix« zu hören. »Es ist heiß. Mir ist sehr heiß
...« Mit diesen Worten drehte sie sich vollends herum. Wie in Trance löste sie
ihren BH und ließ ihn zu Boden fallen. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach
den Gummistraps ihres Hüfthalters und löste einen Strumpf nach dem anderen.


Larry wandte sich ab, er musste nach dem Arzt suchen, der Frau konnte
später geholfen werden.


Rasch ging er in den Souterrain.


Seine Schritte hallten durch den kahlen, dämmrigen Kellerraum, in dem nur
eine schwache Lampe glühte. Die zweite Birne blieb dunkel, offenbar war sie
beschädigt.


Wieder rief er nach Dr. Prix, öffnete eine Tür nach der anderen.
Schließlich stand er vor der, hinter der er letzten Abend deutlich das Rascheln
wahrgenommen hatte.


Es war eine Metalltür – breiter als die anderen. Larry griff nach der
Klinke, drückte sie herab und zog daran. Die Tür gab nicht sofort nach, sie
schien verklemmt. Er riss heftiger, da schwang sie lautlos nach außen – Larry
Brent übergab sich fast!


Es quoll wie ein wahrer Strom vor seine Füße. Dicke, hässliche, sich
windende Raupen!


Keine war kleiner als sein Daumen.


Der PSA-Agent wurde sofort an die Geschichte erinnert, die ihm Dr. Prix von
Dave Wellington und seiner Mutter Laura erzählt hatte.


Dave züchtete Schnecken, die er in einer Kammer im Haus verborgen hielt.
Die Tiere vermehrten sich und wurden Laura Wellington zum Schicksal. Er stieß
sie in die Kammer zu dem wimmelnden Berg von Schneckenleibern, in dem sie
umkam.


Larry wich zurück. Sein Gesicht war weiß wie ein Leichentuch.


Dr. Prix züchtete Raupen? Unheimliche, überdimensionale Raupen. Sie hingen
über- und nebeneinander an den mit Schleimfäden überwachsenen dunklen Wänden.


Sie klebten an der Decke, bildeten hohe, wimmelnde Hügel auf dem Boden und
krochen jetzt nach draußen auf den Gang. Unter der Decke hingen breite dunkle
Metallbehälter. Larry hätte erwartet, darin große, saftige Pflanzen zu sehen.
Aber nichts dergleichen. Sie schienen völlig leer. An der Innenseite der Tür
hing in einer Lederschlaufe eine lange Suppenkelle. Reste ausgetrockneten
Fleisches hafteten daran und wimmelnde, zuckende und die Fresswerkzeuge
bewegende Raupen.


Hatte der Doktor seine Zucht mit rohem Fleisch ernährt?


Noch immer starrte er auf den Berg Raupen, der die Kammer, die etwa
zweieinhalb auf zweieinhalb Meter im Quadrat sein mochte, ausfüllte.


Der Atem stockte ihm, als er unter dem Berg der sich wurmgleich
fortbewegenden Schädlinge etwas Helles durchleuchten sah. Hell – wie der Kittel
von Dr. Prix – und rot wie Blut – rote schmierige Flecken auf diesem Kittel.


Larry stieß mit dem Fuß in den Berg hinein. Die Raupen wurden durcheinandergewirbelt.
Einige setzten sich an seinen Schuhen fest, andere auf seinen Hosenbeinen und
begannen nach oben zu kriechen.


Als er Gewissheit hatte, wandte Larry sich ab. Dr. Prix lag in der Kammer
unter den sich windenden und krabbelnden Raupen. Seine starre, blutüberströmte
Hand ragte anklagend wie ein verdorrter Ast zwischen den gelben und grünen, den
gescheckten und geflammten Leibern der Raupen in die Höhe.


Er war nicht nur unter ihnen erstickt, sie hatten ihn angeknabbert. Zu
Tausenden ...


X-RAY-3 drehte sich um, schüttelte angewidert die riesigen Raupen von
seinem Hosenbein, von seinem Jackettärmel, seinen Hüften und seinen Händen.


Er entdeckte dünne, blutige Kratzer, die sie mit ihren messerscharfen
Fresswerkzeugen auf seiner Haut hinterlassen hatten. Wütend trat er zurück.
Jemand war ihm zuvorgekommen. Dr. Free? Der geheimnisumwitterte Earl, dessen
große Rolle für Larry sichtbar war, auch wenn ihm bis zur Stunde noch die
entscheidenden Beweise fehlten?


Larry lief wieder nach oben und rief Scotland Yard an. Chiefinspektor
Cumming begriff schnell, ohne dass man lange erklären musste.


»Kümmern Sie sich darum. Ich melde mich später bei Ihnen. Lassen Sie die
junge Patientin nicht zu lange allein.«


Minuten später saß der PSA-Agent schon wieder in dem Lotus und raste davon
– Richtung Blackwood Castle!
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Dr. Free hatte einen anderen Gedanken gehabt. Nach dem, was vorgefallen
war, war es das größte Risiko für ihn, in das Heim zurückzukehren und so zu
tun, als sei nichts gewesen. Doch der Arzt verfügte über eine
Kaltschnäuzigkeit, die ihresgleichen suchte. Er kannte hier jeden Fußbreit
Boden, jeden Seitenpfad, jedes Versteck. Und so gelang es ihm, ungesehen in das
Dienstgebäude zu kommen. Um die Mittagszeit bereitete das keine besonderen
Schwierigkeiten. Durch eine Seitentür schlich er sich ins Gebäude.


Die Schwester am anderen Ende des Korridors war so sehr mit einem Patienten
beschäftigt, dass sie nichts bemerkte. Das größte Problem war es noch, den
Korridor zu durchqueren und zu den Treppen zu gelangen, welche in die Tiefe
führten.


Hier unten in der Therapie konnte er um diese Zeit damit rechnen, dass sich
so gut wie niemand aufhielt. Er musste so schnell wie möglich zu einem Telefon
und dem Initiator des Ganzen mitteilen, dass die Dinge leider nicht planmäßig
verliefen, wie sie eigentlich sollten.


Das nächste Telefon wäre oben in seinem Arbeitszimmer gewesen. Doch er
wagte nicht, dorthin zu gehen. Die Furcht, entdeckt zu werden, war zu groß.
Aber auch hier unten fand er alles, was er suchte.


Er rief den Earl an. Der Sekretär meldete sich. Aber auch der wusste
Bescheid und verband ihn mit dem Earl of Wellington.


Dr. Free erzählte alles.


Der Earl of Wellington fluchte. »Es scheint, dass wir diesen Brent
unterschätzt haben«, schimpfte er. »Der Bursche ist schlauer, als ich dachte.
Jetzt wird er sich an allen zehn Fingern abzählen können, dass Sie sich hierher
begeben. Den Gefallen wollen wir ihm tun. Und dann soll er eine wahre
Überraschung erleben, Free!« Er lachte leise. »Ich hoffe in Ihrem eigenen
Interesse, dass Sie diesmal nicht versagen.«


»Was verlangen Sie von mir, Sir?«


Dr. Free biss sich auf die Lippen und lauschte der Stimme, die ihm jetzt
vom anderen Ende der Strippe genaue Verhaltensmaßregeln erteilte.


»Sie haben nicht sehr viel zu tun. Kommen Sie auf dem schnellsten Weg
hierher! Und bringen Sie ihn mit!« Dr. Free merkte, wie er plötzlich fror.


»Ich soll ihn wirklich?«, fragte er unsicher. Er fürchtete, sich verhört zu
haben. Aber er täuschte sich. »Gut«, sagte er mit dumpfer Stimme.


»Wenn Sie es wünschen: Ich bringe ihn mit!«


»Sie sind sein Arzt, Sie wissen am besten mit ihm umzugehen. Ich brauche
ihn jetzt hier, um den letzten Akt des Dramas zu inszenieren. Sorgen Sie dafür,
dass das Ganze nicht zu einem Bumerang wird. Halten Sie ihn unter Kontrolle! Als
Mediziner sollte Ihnen das doch möglich sein.«


Dr. Free verlor keine Zeit. Er durfte sich hier im Haus nicht länger
aufhalten als unbedingt notwendig.


Er legte auf und holte aus seinem privaten Experimentierraum eine Spritze
und einen Schlüssel. Bevor er die Zelle aufschloss, in der Dave Wellington
untergebracht war, warf er einen Blick durch den Spion, um sich zu
vergewissern, in welcher Verfassung sich der Geisteskranke befand.


Er hatte gerade eine Ruheperiode.


Dr. Free atmete auf. Das vereinfachte die Sache. Der Arzt brauchte nur
einzutreten und dem ihm kindlich Entgegenblickenden die Injektion zu
verabreichen. Die Spritze wirkte sofort, der Kopf des Patienten fiel auf die
Tischplatte.


Dr. Free warf sich den jungen Patienten über die Schulter, lief dann durch
den düsteren Keller und gelangte zu der schmalen Treppe, die zum Hinterausgang
führte. Hier hielten gelegentlich die Autos, um die Leichen abzuholen, die im
Heim starben.


Aus dem Gebäude herauszukommen, bereitete keine Schwierigkeiten.


Auch wegen des Transportes hatte er keine Bedenken. Es standen genug
Fahrzeuge auf dem Hof und in den Garagen. Die Autos waren zum Großteil nicht
abgeschlossen, und die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen von Sunplace hatten die Angewohnheit, sogar
die Zündschlüssel stecken zu lassen. Hier fürchtete niemand um sein Eigentum.
Die Autos standen ständig startbereit, wenn es mal schnell gehen musste. Diese
Vertrauensseligkeit machte er sich zunutze, näherte sich gleich dem ersten
Wagen, einem mausgrauen Austin.


Der schlafenden Wellington wurde auf den Rücksitz geworfen. Mit einem
Rundblick vergewisserte sich der Arzt, dass bisher noch niemand seine seltsamen
Handlungen beobachtet hatte.


Als er den Schlüssel im Zündschloss drehte, wollte es das Schicksal, dass
in diesem Moment Schwester Grace, der der Wagen gehörte, aus dem flachen Anbau
kam.


Sie bemerkte den seltsamen Umstand erst, als sie noch einen Schritt von
ihrem Auto entfernt war. Erst dann wurde ihr bewusst, dass jemand hinter dem
Steuer saß und ihren Wagen startete.


»Halt! Stehenbleiben!« Ihre Stimme überschlug sich. »Hilfe! Ein Autodieb!«
Doch da erkannte sie, wer der Dieb war.


»Doktor! Aber wie kommen Sie denn ... so bleiben Sie doch stehen!«


Dr. Free dachte nicht daran, er gab Gas.


Der Wagen machte einen Satz nach hinten, Sand und Steine spritzten hoch,
als die Räder sich schnell drehten.


Schwester Grace schrie auf, wurde gestreift und taumelte zurück.


Während sie gegen einen anderen Wagen fiel und die ersten Angestellten aus
dem Haus gerannt kamen, zeterte sie: »Er ist verrückt geworden. Er hat
Wellington entführt!«


 


●


 


Sheila Martens kochte sich gegen zwei Uhr ein Fertiggericht, aß lustlos und
zog sich dann an, um zum Schloss hinüberzugehen.


Bevor sie das Zimmer verließ, hängte sie sich die Kameratasche um und vergewisserte
sich, ob der Dolch, den sie mitgebracht hatte, richtig hinter der untersten
Lederschlaufe platziert war. Die Tasche hing so an ihrer Seite, dass man das
Messer unmöglich sehen konnte. Aber sie konnte es sofort ziehen, wenn die
Umstände es erforderten!


Scheinbar heiter schritt sie den breiten, sauber gepflegten Pfad entlang.


Es war düster. Dicke schwere Wolken zogen langsam über den Himmel. Als die
Journalistin noch etwa hundert Meter vom Schlossgebäude entfernt war, sah sie
Dave Wellington, der neben der halb zerfallenen Turmruine stand und mit einem
abgeschälten Stock in der Erde stocherte. Er war so in sein primitives Spiel
versunken, dass er Sheila Martens zunächst nicht wahrnahm.


Sheila nutzte die gebotene Chance und schoss zwei Aufnahmen von ihm. Einmal
holte sie sein Gesicht mit dem Teleobjektiv so weit heran, dass sie deutlich
jedes Muskelspiel, jede Mimik beobachten konnte.


Dave Wellingtons Augen waren starr auf den Boden gerichtet. Er machte einen
nervösen und gereizten Eindruck, was sich auch deutlich in den Bewegungen, die
er mit dem Stock ausführte, widerspiegelte.


Fröhlich trat sie näher: »Hallo!«


Dave erschrak, wurde blass und stieß sich mit einer ruckartigen Bewegung
von der Wand ab – als benötige er erst einen Anlauf, um nach vorn zu kommen.


»Ah, Hallo, Miss Martens.« Er lächelte verkrampft, versuchte selbstsicher
zu wirken und reichte ihr die Hand. Sie war kalt. »Dann wollen wir mal – als
Profientdeckerin haben Sie natürlich ihre Kamera dabei, das habe ich mir fast
gedacht.«


»Sie haben doch nichts dagegen? Ich werde selbstverständlich nur das
fotografieren, was Sie mir erlauben.« Dave Wellington nickte. In seine Augen
trat ein eigenwilliges Licht.


»Einverstanden, Miss Martens! Das ist keine böse Absicht, aber ich bitte
Sie, mich zu verstehen. Meine Forschungen und vor allen Dingen meine
Entdeckungen sind so außergewöhnlich, dass sie für die Wissenschaft in diesem
Stadium noch ein Phänomen darstellen. Vor allen Dingen sind auch die Ergebnisse
noch nicht ausgereift. Ich kann mir nicht erlauben, Halbheiten in die Welt
hinauszuposaunen. Ich bin schließlich nur Privatgelehrter.«


»Ja, ich verstehe!« Er wandte sich um und schob den dicken Bolzen von der
Bohlentür.


Knarrend bewegte sie sich in den alten Angeln.


Tiefschwarz gähnte es ihr entgegen.


Dave schwenkte eine kleine Taschenlampe in der Hand. »Normalerweise gehe
ich die Stufen in völliger Dunkelheit hinunter.« Er lachte leise und warf
Sheila einen flüchtigen Blick zu. »Aber das kann ich Ihnen nicht zumuten. Ich
kenne schließlich jeden Schritt und Sie nicht.« Er knipste die Lampe an. Das
Licht war schwach, offenbar waren die Batterien schon alt. Der gelbliche
Lichtkegel wanderte über die schwarzen rohen Mauern. »Bleiben Sie dicht hinter
mir«, warnte er sie. »Die Treppen sind schmal und glitschig. Wenn man nicht
aufpasst, kann man leicht ausrutschen.«


Sheila Martens hob die Augenbrauen. Die Fürsorge, die er plötzlich an den
Tag legte, irritierte sie. Wollte er sein Opfer heil an die Schlachtbank
bringen?


Langsam stieg sie hinter ihm die steil gewundene Treppe hinab. Es war in
der Tat ein halsbrecherischer Weg. Teilweise fehlte auf der linken Seite das
metallene Geländer. Wenn man hier abrutschte, dann gab es keine Rettung mehr.
Die steilen Stufen führten etwa fünfzehn Meter in die Tiefe.


Sheila stützte sich an der Wand ab. Sie fühlte den glitschigen Belag, das
feuchte Moos, das die Steine überwucherte. Regen, Schnee und Eis konnten in
diesen Treppengang eindringen. Die Quader über ihnen saßen nicht mehr dicht an
dicht, und der Turm war baufällig. Wenn sie in die Höhe blickte, glaubte sie,
Streifen des düsteren Himmels wahrzunehmen.


Es ging in die Tiefe. Dave Wellington achtete genau auf die Schritte der
Journalistin, war meist vier oder fünf Stufen voraus und blieb dann stehen,
weil er sonst aus ihrem Blickfeld geriet. Er drehte sich um und leuchtete eine
Stufe nach der anderen an, damit sie nicht den Tritt verfehlte und atmete
merklich auf, als sie die Treppe hinter sich hatten.


Das Gewölbe dehnte sich vor ihnen aus. Er gab einige knappe Erklärungen
über Baustil und ehemaligen Verwendungszweck dieses Gemäuers.


Im schwachen Licht der Taschenlampe sah sich Sheila um. Manche Gewölbe
führten direkt in große, ausgedehnte Kellerräume. Sie erblickte die dunklen
Umrisse riesiger aufgestapelter Kisten und eines gewaltigen Weinfasses, das zur
Hälfte in die raue Mauer eingebaut war.


Sie zuckte zusammen, als er ihr Handgelenk umfasste.


»Angst?«, fragte er rau. Er machte einen etwas ruhigeren Eindruck. Seine
Stimme klang gedämpft. Unwillkürlich senkte er sie, als befürchte er, mit einem
lauten Ton jemand aufzuwecken.


Sheila Martens hielt die Kamera schussbereit.


Dave führte sie zu einer breiten, sehr hohen Tür, die er mit einem
Schlüssel, der an der Wand hing, öffnete. Diese schwang quietschend nach außen
auf und zeigte einen großen, fensterlosen Kellerraum. Bläulich glühende Lampen
hingen an der Decke, darunter auch zwei, drei rot glühende. Mitten im Raum
stand ein Gestell, das sie an eine Bienenwabe erinnerte. In den verschiedenen
Wabeneinteilungen wimmelte es von zahllosen Raupen. Sie waren nicht sehr groß.
Sheila vermutete völlig richtig, dass es sich hier um Nachwuchskulturen
handelte. Flache Schalen auf dem Boden oder an dünnen Kettchen an der Decke
hängend enthielten sattgrüne Pflanzen und Stecklinge.


Der nächste Raum wirkte schon ein wenig schauriger auf sie. Dort waren
Raupen, die über ein normales Wachstum hinausgekommen waren. In den Raum konnte
man nur durch eine dicke Panzerglasscheibe sehen, die fast die Hälfte der Tür
einnahm. An einem Haken neben der Tür hing ein plumper Schutzanzug.


»Er ist mit Bleifäden durchwirkt«, sagte Wellington, indem er auf den
Schutzanzug anspielte. »Diese Kultur steht unter radioaktiver Strahlung. Sie
ist genau dosiert. Es ist mir gelungen, weitgehend negative Mutationen auszuschalten.
Die Raupen sind etwa zehnmal so groß wie die, die in der Natur vorkommen. Schon
in diesem Stadium gehen manche dazu über, keine vegetarische Kost mehr zu sich
zu nehmen. Wie Sie selbst sehen, Miss Martens, sind zahlreiche Nahrungsbehälter
aufgestellt, in denen zermahlene Fleischstückchen liegen. Ich bin so weit in
meiner Zucht, dass ich behaupten kann, achtundneunzig Prozent des Nachwuchses
entwickelt sich genau in den vorbestimmten Bahnen, die beiden restlichen
bleiben klein und sterben dann meistens als Vegetarier. Ich habe mit knapp
hundert Pärchen angefangen. Das Problem, das sich mir stellte, war, dass die
Raupen nur kurzzeitig lebten, dass sie sich dann verpuppten und in
Schmetterlinge verwandelten. Ich kam erst dann weiter, als es mir gelang,
dieses natürliche Entwicklungsstadium durch Hormonveränderungen aufzuhalten.
Dies mag – außer der radioaktiven Bestrahlung und bestimmter Stoffe, die die
Insekten aufnehmen – mit ein Grund dafür sein, dass diese rasche Vermehrung und
dieses immense Wachstum der Körper auftritt.«


Sheila Martens schluckte.


Die Szenen, die sich ihr boten, waren widerlich. Fingerdicke Raupen krochen
über die Wände, über die Decken, sie klebten dicht an dicht, so dass kaum mehr
der dunkle Untergrund des Gesteins zu erkennen war. Als dicke, ineinander
verschlungene Bälle klebten sie am Boden.


In der Kammer nebenan sah sie zum ersten Mal Exemplare, die sie mehr als
anekelten. Sie waren faustgroß. Dicke, atmende, pulsierende Schleimbälle, die
ein anderes Stadium ihres Wachstums erreicht hatten. Da waren welche, die sich
paarten, andere, die Nachwuchs bekamen. Ein ewiger und beschleunigter
Kreislauf, der von Dave Wellington forciert wurde.


Der Neffe des Earl schloss die Tür auf.


Die junge Frau wich unwillkürlich zwei Schritte zurück. Die
überdimensionalen Raupen füllten fast den ganzen Raum. Es mussten viele
Tausende sein, die hier jeden Zentimeter Lebensraum einnahmen. »Wenn sie keine
Vegetarier mehr sind«, kam es leise über die Lippen der Journalistin, während
sie sich anschickte, Kamera und Blitzgerät aktionsbereit zu machen, »ist es
möglich, dass sie dann auch Menschen anfallen würden, wenn sie Gelegenheit dazu
hätten?«


Sie hatte mit einem Mal einen fürchterlichen Verdacht und wandte ihr
Gesicht dem Neffen des Earl zu.


Dieser erwiderte ihren Blick. Er hatte die Taschenlampe noch in der Hand,
aber sie war nicht mehr angeknipst. Seitdem sie das Gewölbe erreicht hatten,
gab es hier und da eine Lichtquelle. Entweder es war eine schwache Lampe neben
einer der Türen oder eine einfache eingeschraubte Birne an einem Gewölbebogen,
die die Finsternis vertrieb.


Dave Wellington streckte seine Hände aus und zeigte sie ihr. Sie waren mit
zahlreichen winzigen Bisswunden und langen Kratzern übersät. »Ihre
Fresswerkzeuge sind dazu in der Lage, wie Sie sehen. Die menschliche Haut ist
für sie kein Hindernis. Sie schneiden sie genauso gut auf, wie sie es mit
Blättern machen können.«


Sheila erschauerte, hielt die Kamera in Bauchhöhe und regelte die
Einstellungen.


»Bitte hiervon kein Bild«, sagte Dave.


»Um noch einmal auf die merkwürdige Lebensart dieser kleinen Ungeheuer
zurückzukommen«, sagte sie leise. »Die Raupen in der Wanne letzte Nacht könnten
ein Mordanschlag auf mich gewesen sein, nicht wahr, Sir? Ich kann mir lebhaft
vorstellen, dass Hunderttausende dieser Biester einen recht unheimlichen
Appetit entwickeln.«


»Ja, das stimmt! Aber die Sache, von der Sie mir berichteten – ich habe mir
noch einmal den Kopf darüber zerbrochen. Es ist ohne weiteres möglich –
technisch möglich, verstehen Sie? – eine Kultur drüben in einer der Wannen
anzusiedeln. Ein Eimer voll Raupen genügt! Beim Tempo ihrer Vermehrung sind es
innerhalb von zwei oder drei Stunden drei oder vier Eimer voll – vielleicht
auch mehr. Es kommt darauf an, wie die Exemplare entwickelt sind. Es ist auch
möglich, all diese Raupen in Minuten wieder verschwinden zu lassen: mit einer
Säure. Sie lösen sich auf – und man braucht sie dann nur noch wegzuspülen. Aber
dass es so gewesen sein könnte, das eben ist mir ein Rätsel. Ich habe auch
meinen Onkel gesprochen – auch er weiß nichts davon. Mir selbst fehlt jede
Erinnerung, dass ich vielleicht ...« Er sah sie plötzlich fast flehend an.


»Ich habe eine Frage. Sie ist sehr wichtig für mich. – Sagen Sie: Was
halten Sie von mir? Würden Sie mir zutrauen, dass ich – dass ich manchmal meine
Sinne nicht beisammen habe? Dass ich nicht weiß, was ich tue?«


Seine Worte schlugen wie eine Bombe ein.


In der ersten Sekunde war sie gar nicht fähig, darauf zu antworten.


Dave Wellington flüsterte erregt: »Ich glaube es manchmal, aber mir fehlt
der Beweis. Ich bin auf der Suche nach mir selbst! Ich weiß, dass ich in meiner
Forschung sehr weit gekommen bin, dass man mich weithin als eine Art Genie
bezeichnen würde. Aber Genie und Wahnsinn – das eine ist die Schattenseite des
anderen. Man kann sie oftmals nicht voneinander trennen. Vielleicht bin ich
wahnsinnig! Aber ich weiß es nicht. Heute aber will ich es wissen! Ich habe Sie
mit hierher genommen, als ersten Menschen, der das sieht, was ich erarbeitet
habe.«


Sagte er die Wahrheit? Sheila fröstelte. War sie wirklich die erste, die
diese kalten, unheimlichen Gewölbe mit den Raupen zu sehen bekam? Eileen Evans
– Peggy – was war aus ihnen geworden?


Schon lag es ihr auf der Zunge, diese beiden Namen auszusprechen, aber sie
unterließ es.


Mit sanfter Gewalt nahm er ihren Unterarm. »Kommen Sie! Ich will Ihnen noch
mehr zeigen.« Er verschloss die Tür vorsichtig, hängte den Schlüssel wieder an
den Haken zurück und ging mit der Journalistin auf die andere Seite des breiten
Ganges hinüber. Sie kamen unter dem torbogenähnlichen Gewölbe durch. Er führte
Sheila an einer langen kahlen Mauer vorüber, in die nur eine Tür mit einem
Guckloch eingelassen war.


Sheila warf einen kurzen Blick hindurch, aber da war nichts zu sehen. Der
gewaltige, saalähnliche Raum war völlig leer. Durch das schwache Licht, das
unmittelbar über ihr leuchtete, vermochte sie ihn allerdings nicht ganz
auszuloten. Ihr kam es jedoch so vor, als ob der Keller durch ein starkes
Eisengitter in der Mitte getrennt sei. Sie vermeinte ein dumpfes, raschelndes
Geräusch zu vernehmen, aber sie sah fast nichts – nichts, außer einem breiten,
schimmernden Feuchtigkeitsfilm, der unmittelbar vor der Tür entlanglief. Er
erinnerte sie an die Schleimspuren, die die großen Raupen hinterließen. Aber
hier mussten ein paar tausend wie eine einzige Masse vorübergekrochen sein, um
einen solch breiten Streifen zu hinterlassen.


Er zog sie fort. »Da ist nichts«, sagte er nur. Sie bogen um einen riesigen
Pfeiler. Dahinter war ein großes, wie ein Arbeitszimmer eingerichtetes
Territorium. Ein klobiger Tisch, zwei einfache Stühle, ein gewaltiger Schrank.
Es roch auch mit einem Mal nicht mehr so modrig und muffig. Es war da ein Duft,
der Sheila irgendwie bekannt vorkam, der sie an irgendetwas erinnerte, doch sie
kam nicht darauf, was es war.


Außerdem lenkte sie Dave Wellingtons Verhalten ab. Er entfaltete eine
lebhafte Betriebsamkeit und knipste die Tischlampe an. Ein breiter, heller
Lichtfleck leuchtete die Schreibtischfläche völlig aus und gab auch den düsteren
Hintergrund des Kellergewölbes schemenhaft preis. Ein schwerer, fast drei Meter
hoher Schrank mit handgeschnitzten Türen. In einer finsteren Nische eine
dunkelbraune Truhe – aufrecht stehend, im Umfang eines Schrankkoffers. Neben
dem Schreibtisch stand ein flacher Schrank, darauf ein schweres Mikroskop.
Zahllose Objektträger befanden sich verstreut in einer flachen Schale. In einem
Gestell hingen fette, präparierte Raupen aufgespießt. Einige waren nur noch
halb so groß wie zu Beginn. Scheibenförmige Abschnitte schwammen in Schalen mit
Flüssigkeiten, die verschiedenartig gefärbt waren. Dave Wellington hatte die
präparierten und eingefärbten Scheibchen zur Untersuchung vorbereitet.


Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Schnellhefter. Sheila sah lange Tabellen,
in die bestimmte Kulturen der Raupenstämme eingetragen waren. Dave Wellington
führte genau Buch über seine Zucht und seine Forschungen.


»Wenn sich Ihre Raupen so rasend schnell vermehren, muss doch einmal ein
Punkt erreicht sein, wo Ihre Räumlichkeiten nicht mehr ausreichen.«


»Dazu kommt es nicht. Bestimmte Stämme werden schon nach wenigen Wochen
wieder ausgemerzt. Der Fleischverbrauch ist groß, ich verfüttere einfach ihre
Artgenossen, das ist alles.«


»Sie wollten mir noch Laura vorstellen«


»Richtig! Später! Beschäftigen Sie sich mit der Literatur, die ich hier
angelegt habe. Die Untersuchungsergebnisse, die mit roter Tinte eingetragen
sind, dürfen Sie veröffentlichen. Sie sagen ausschließlich etwas über die
Hemmhormone aus, die verhindern, dass sich die Raupen verpuppen und zu
Schmetterlingen werden. Außerdem wird ihr vergrößertes Wachstum erwähnt.«


Er ging um den Schreibtisch herum, klappte einen Hefter auf, blätterte
darin und wollte noch etwas sagen, doch das heiser läutende Telefon, das
ebenfalls auf dem Schreibtisch stand, unterbrach ihn.


Dave Wellington hob ab und sagte: »Hallo!«


Lange lauschte er.


Sheila vernahm eine harte, eiskalte Stimme, die viel zu laut aus dem Hörer
klang.


»Ja, Onkel, ja, es ist gut«, sagte der junge Mann kleinlaut. Die Sicherheit,
die er während der letzten Minuten gewonnen hatte, schmolz dahin.


»Ich erwarte dich sofort!« Diese Aufforderung hörte Sheila deutlich.


Dave nickte und hängte auf. »Es tut mir leid«, bedauerte er. »Mein Onkel!«
Er schien ihn zu fürchten. »Er will mich sofort sprechen und mir etwas zeigen.
Bleiben Sie hier, warten Sie auf mich, ich bin in wenigen Augenblicken wieder
unten! Verhalten Sie sich bitte völlig still, ich bitte Sie darum! Mein Onkel
darf nicht wissen, dass ich jemand mitgenommen habe, um ihm die Zucht zu
zeigen. Ich bekäme den größten Ärger.«


Was für ein Mensch musste der Earl sein, überlegte Sheila. Der Stimme nach
ein Tyrann, den Dave wie die Pest fürchtete, und gegen den er sich nicht
durchzusetzen vermochte.


Dave Wellington ging nicht, ohne sie noch einmal darauf hinzuweisen, auf
keinen Fall einen der Zuchträume aufzuschließen, um vielleicht doch das eine
oder andere Foto zu schießen. »Zum Fotografieren kommen wir später, wenn ich
wieder dabei bin. Wenn Sie jetzt etwas auf eigene Faust unternehmen, dann
könnte das gefährlich werden. Ich möchte Sie nicht nachher unter einem Berg von
Raupen suchen müssen, Miss Martens!«


Das war deutlich!


Als seine Schritte verklungen waren, sah sich Sheila um. Da fiel ihr wieder
dieser merkwürdige Duft auf.


In der Nähe des riesigen Schrankes.


An was erinnerte er sie?


Plötzlich wusste sie es!


Es war Peggys Parfum!


Wie in Trance drehte sie den Schlüssel um. Quietschend wich die Tür zurück.
Sheila hielt den Atem an, und ihr Herz schlug wie rasend. Sie erwartete, ein
fürchterliches Bild zu sehen. Doch der Schrank war leer. Erst beim zweiten
Hinsehen entdeckte sie es, den Berg Kleider in dem kastenförmigen, tiefen
Sockel des wuchtigen Schrankes – und der Duft entströmte ihm.


Den mit Erde verschmutzten Kleidern!


Sheila betrachtete die Stücke, eines nach dem anderen und schluckte. Sie
hatte eine fürchterliche Entdeckung gemacht. Hier war ein Verbrechen geschehen!


Blitzschnell schoss sie ein paar Aufnahmen von den Kleidungsstücken. Starke
Erregung ergriff von ihr Besitz. Rasch räumte sie die dreckigen Kleidungsstücke
wieder in den Schrank ein. Es gab für sie keinen Zweifel, dass Peggy nicht mehr
am Leben war – und sie fürchtete, dass auch Eileen Evans das Opfer eines
seltsamen Geschicks geworden war.


Sie wirbelte herum.


Alle Lichter rundum gingen aus und es wurde stockfinster.


Sheila hielt den Atem an und ging langsam zurück, so dass sie den wuchtigen
Schrank im Rücken spürte.


»Mister Wellington?«, fragte sie.


Sie hörte Schritte – leise und schlurfend.


Dann wieder Stille. Warum antwortete er nicht, warum hatte er die Lampen
gelöscht?


Panische Furcht ergriff sie.


Vergebens lauschte sie auf die Schritte. Da war nichts, und doch kam da
etwas auf sie zu, immer näher ...


Ganz tief atmete Sheila ein und aus, versuchte zur Ruhe zu kommen und
starrte mit fiebernden Augen in die Finsternis. Langsam zog sie den Dolch aus
der Lederschlaufe. Sie würde nicht sterben wie Eileen – oder wie Peggy. Sie
würde sich wehren, ehe es mit ihr zu Ende ging.


Eine Idee schoss durch ihren Kopf.


Sie ließ die Blitzlampe aufflammen. Zwei-, dreimal hintereinander. Und sie
sah die Gestalt vor sich, keine zwei Schritte mehr von ihr entfernt!


Hager, bleich, eingefallene Wangen, dünnes, auf der Seite gescheiteltes
Haar, Ähnlichkeit mit Dave Wellington – aber war das Dave?


Es ging schnell, denn ein harter Gegenstand traf ihren Kopf, ehe sie zur
Seite ausweichen konnte. Der Dolch entfiel ihren kraftlosen Händen. Sheila
stürzte zu Boden und merkte nicht mehr, wie gierige Hände über ihren Körper
glitten, die Fotoausrüstung lösten und achtlos auf die Seite warfen. Dann wurde
sie über den kalten, rauen Boden geschleift.


Ihr Widersacher öffnete die Tür in der hohen glatten Wand, hinter der sich
der große, saalähnliche Raum ausbreitete. Ein dumpfes Pochen erfüllte die Dunkelheit
– ein schweres, rhythmisches Atmen. Reglos lag Sheila Martens auf dem
glitschigen Untergrund. Die Tür schloss sich hinter ihr. Die Falle zum Grauen
hatte sich geschlossen.


 


●


 


Er erreichte Blackwood Castle, parkte den Lotus neben dem alten Bentley und
näherte sich dem großen eisernen Tor. Es war verschlossen. Nebenan der kleine
Tordurchgang jedoch ließ sich öffnen.


Larry Brent betrat das Anwesen. Er kam an der verschlossenen Bude vorüber,
sah die abgedeckten und angeketteten Tische und Stühle. Breite, flache Pfützen
standen auf dem Platz, der sonst von Menschen belagert war.


X-RAY-3 wanderte den Pfad entlang, der zwischen den Bäumen hindurchführte.


Alles war still und verlassen.


Da verharrte er in der Bewegung, weil er glaubte, ein dumpfes, rhythmisches
Geräusch zu hören, als würde jemand Erde umgraben. Der Amerikaner bahnte sich
einen Weg durch die dichtstehenden Bäume und Büsche, ging in die Richtung des
Geräusches und erblickte schließlich etwas, was er niemals zu sehen erwartet
hätte.


Hinter einer Buschgruppe, neben einem aufgeworfenen Erdwall, stand Dr.
Free. In der Rechten eine Schaufel, vor sich eine ausgehobene Grube. Unter der
feuchten Erdschicht zeichneten sich deutlich die Umrisse eines Menschen ab.


Der Arzt war damit beschäftigt, die Grube zuzuschaufeln.


Vorsichtig und unbemerkt kam Larry Brent um die Buschgruppe herum, tauchte
hinter dem Erdwall unter und näherte sich vom Rücken her dem in seine Arbeit
versunkenen Psychiater.


X-RAY-3 richtete die Smith & Wesson Laserwaffe auf Free und drückte sie
ihm langsam zwischen die Rippen. »Als Sie mich festbanden, hätten Sie mir
vielleicht doch die Waffe wegnehmen sollen, Doktorchen«, sagte er messerscharf.
»Jetzt werde ich keine Sekunde zögern abzudrücken, wenn ich sehen sollte, dass
Sie meine Worte nicht ernst nehmen! Ich hätte nicht erwartet, dass wir uns so
schnell wiedersehen, und schon gar nicht unter diesen Umständen. Nun kommen wir
doch noch zu unserer Unterhaltung, der Sie so gern ausgewichen wären.«


Dr. Free ließ die Schaufel fallen und drehte sich langsam um.


»Auge in Auge«, bemerkte Larry spöttisch. Er wirkte ruhig und gelassen,
aber seinen Zügen sah man an, dass er unter einer ungeheuren Anspannung stand.
Er musste damit rechnen, dass außer seinem Gegner noch jemand in der Nähe war,
obwohl er die Umgebung eingehend untersucht hatte. Dennoch sorgte er dafür,
dass er zumindest vom Rücken her geschützt war, indem er sich gegen einen
wuchtigen Baum stellte. »Ich denke nicht, dass Sie mich hier erwartet haben,
Dr. Free. Die Grube ist doch nicht für mich vorgesehen, nicht wahr? Wie ich
sehe, waren Sie bereits tätig. Noch ein Widersacher, den Sie ausschalten
mussten? Vielleicht den Earl? Dave Wellington? Dr. Prix – geht er auch auf Ihr
Konto?«


Die Lippen des Arztes zitterten. »Ich kann es Ihnen erklären, Brent«, kam
es heiser aus seiner Kehle. Seine Augen blickten unstet.


»Das bleibt nicht aus. Solche Dinge geschehen nicht jeden Tag!«


»Ich habe nur Befehle ausgeführt. Ich ...« Er sprach sehr langsam, sehr
bedächtig, als käme es ihm darauf an, Zeit zu gewinnen.


Doch Larry war nicht bereit, sich überlisten zu lassen. »Schneller! Ich
habe nicht viel Zeit und das Gefühl, dass ich mich umgehend um einige wichtige
Dinge kümmern muss. Raus mit der Sprache! Wie war das mit Dave Wellington, den
Sie mir vorgeführt haben? Wellington lebt doch hier im Schloss, daran gibt es
kaum einen Zweifel. Wer war das, den Sie mir vorstellten?« Larry Brent hatte
bereits einen Verdacht, doch ihm fehlte die letzte Gewissheit.


»Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Brent. Ich sage Ihnen alles, was ich
weiß – Sie lassen mich laufen! Geben Sie mir einen Vorsprung von vierundzwanzig
Stunden, damit ich aus England verschwinden kann!«


»Das kommt darauf an, wie tief Sie im Dreck stecken.« sagte Larry hart. Mit
einer Geste wies er auf den leblosen Körper unter der feuchten Erdschicht.
»Mord kann ich nicht decken! Wenn Sie allerdings nichts damit zu tun haben,
dann lässt es sich einrichten, dass ich ein gutes Wort für Sie beim
Staatsanwalt anbringe. Schießen Sie los!«


»Dave Wellington ist ...« Weiter kam er nicht.


Eine Kugel traf Free genau zwischen die Schulterblätter.


Der Psychiater warf die Arme hoch, gurgelte und kippte seitlich in die
ausgehobene Grube.


Geistesgegenwärtig ließ sich Larry fallen und drückte die Laserwaffe durch.
Der grelle Blitz teilte die Luft des trüben Nachmittags. Der nadelfeine Strahl
erreichte die Stelle, an der Larry Brent die Mündungsflamme hatte aufblitzen
sehen.


Der Strahl bohrte sich in einen knorrigen Ast. Funken sprühten.


Larry erwartete eine weitere Reaktion seines Gegners, aber alles blieb
still.


Irgendwo zwischen den dichtbelaubten Büschen oder Sträuchern lauerte der
Schütze. Wartete er eine bessere Position ab?


Der PSA-Agent hörte ein Stöhnen aus der Tiefe der Grube. Dr. Free!


Larry rollte sich in die Grube hinein, verharrte in der Hocke, kümmerte
sich um den Schwerverletzten und musste erkennen, dass diesem nicht mehr zu
helfen war.


Schweiß rann über das bleiche, eingefallene Gesicht des Psychiaters. Seine
Lippen zuckten, ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel. Er hustete,
und Schaumbläschen bildeten sich auf seinen Lippen.


»Nun wird es doch nichts mehr mit unserem Geschäft, Brent!«, presste er
mühsam hervor. Larry bettete ihn auf die Seite, damit er nicht an seinem Blut
erstickte.


»Der Earl, dieser Hund ... Prix musste sterben, weil er nervös wurde, weil
er nach Ihrem Auftauchen anfing, die Nerven zu verlieren ... und jetzt ich ...
der Earl ... er hat geschossen ... er hat Sie kommen sehen ... Brent ...« Seine
Stimme wurde immer leiser.


»Es ist die Erbschaft, nicht wahr?«


»Ja ... Dave Wellington ist der Neffe des Earl ... die acht Millionen
gehören nach Vollendung des 25. Lebensjahres ihm. Solange darf Dave Wellington,
der Sohn von Laura Wellington ... noch leben ... der Earl hat alles von langer
Hand vorbereitet. Sein Sohn ...«


Larry zuckte zusammen. »Der Earl hat einen Sohn?«


»Sie haben ihn in meiner Anstalt gesehen. Völlig verblödet, fast so alt wie
Dave. Sie gleichen sich aufs Haar wie eineiige Zwillinge. Es ist Charles
Wellington, dem die Erbschaft zufallen soll, und der dann einfach nur die
Stelle von Dave übernehmen wird ... niemand weiß etwas von Charles Wellington
... er wurde im Verborgenen großgezogen ... von Mrs. Brighton ...«


Larry Brent wusste mit diesem Hinweis alles.


»Sonja Brighton, die Tochter von Mrs. Brighton, musste sterben, weil sie
das Geheimnis kannte, weil sie sogar eventuell aus diesem Wissen Kapital
schlagen wollte.«


»Richtig. Ich wusste davon ... ich hätte deshalb meinen Anteil bekommen
...«


»Die Raupen«, unterbrach ihn Larry. »Was für eine Rolle spielen sie?«


»Dave hat sie gezüchtet ... er experimentierte schon immer ... seit
frühester Jugend ... die Schnecken damals ... auch von ihm ... aber Dave hat
seine Mutter nicht getötet ... es war Charles, der Sohn des Earl ... er war
damals zu Besuch ... schob sie in die Kammer ... später fand man Laura Wellington
... die Schuld fiel auf Dave, das bewirkte schon die Aussage des Earl ... ich
behandelte seinen Sohn, verbarg ihn ... Dave Wellington kam auf das Schloss ...
der Earl ließ ihn in der Ungewissheit, ob er seine Mutter getötet hatte oder
nicht ... er führte künstlich einen Prozess herbei. Das hatte die Auswirkung,
dass Dave Wellington mit der Zeit an seinem eigenen Verstand zweifelte ... er
wurde völlig abhängig von den Launen seines Onkels und ... nun sind sie beide
hier im Haus. Dave und der andere – Charles. Es kann zur Katastrophe kommen,
wenn ...«


Dr. Free starb, ohne den Satz beenden zu können.


Larry drückte ihm die Augen zu. Während er aufmerksam der schwachen,
abgehackten Stimme gelauscht hatte, war sein Blick immer wieder über den Rand
der Grube gegangen.


Charles Wellington ist auf freiem Fuß, schoss es ihm durch den Kopf. War er
vielleicht ...


Er brachte seinen Gedanken nicht zu Ende. Als er den Kopf zur Seite drehte,
krachte erneut ein Schuss und verfehlte ihn um Haaresbreite. Larry warf sich in
die äußerste Ecke. Die Smith & Wesson Laserwaffe grellte zwei-, dreimal
auf. Eine Serie von Schüssen war die Antwort. Feuchte Erde spritzte vor Larry
auf. Sein Gegner war ein guter Schütze.


Larry warf einen Blick auf den toten Dr. Free, unter ihm die Umrisse einer
weiteren Leiche. Der Psychiater war nicht mehr dazu gekommen, zu erklären, um
wen es sich hier handelte, wen er verscharren musste.


Mit dem Fuß beseitigte er die krumige Erde, die den Leichnam bedeckte,
während die Kugeln über ihn hinwegpfiffen und sich in den Erdwall hinter ihm
bohrten.


Die starre Hand einer Frau zeigte sich unter dem Sand. Wer war die Tote?
Sonja Brighton?


Larry wusste noch nichts von Eileen Evans und Peggy, kam aber auch nicht
mehr dazu, die Tote völlig freizulegen.


Ein Schatten tauchte hinter ihm auf.


Der Amerikaner war so sehr auf den Schützen konzentriert, der sich nur
dreißig oder vierzig Meter vor ihm hinter einem Baum versteckt hielt, dass er
erst in letzter Sekunde begriff, dass man ihn an der Nase herumgeführt hatte.


Der Schütze hatte einen Helfershelfer.


»Nehmen Sie die Flossen hoch, Brent! Ich freue mich, Sie nun doch noch
persönlich kennenzulernen. Wenn man nur auf solche Trottel wie Dr. Prix und Dr.
Free angewiesen ist, dann ist es doch gut, man sieht selbst einmal nach dem
Rechten.« Die Stimme des Earl of Wellington war eiskalt.


X-RAY-3 gehorchte, ließ die Waffe fallen und wandte sich langsam um. Er
stand dem Earl Auge in Auge gegenüber.


Der war sehr hager, sein Gesicht wächsern, die Wangenknochen standen weit
vor und gaben ihm etwas Indianderhaftes. Seine Augen glühten dunkel. In beiden
Händen hielt er ein langes Jagdgewehr. Um seine schmalen verbissenen Lippen lag
ein spöttischer Zug. »Kommen Sie, Brent! Ich freue mich, Sie auf Blackwood
Castle begrüßen zu können. Oder erwarten Sie, dass ich Sie hier auf der Stelle
niederknalle? Das hätte gewiss seine Vorteile. Aber ich möchte sicher sein,
dass Sie spurlos aus dieser Welt verschwinden. Sie wissen zu viel, das ist
nicht gut für meine Pläne. Ich habe fünfzehn Jahre lang gewartet, und nun,
unmittelbar vor dem Ziel, sollen mir die Felle davonschwimmen? Das wäre doch
unklug, nicht wahr? Kommen Sie 'raus!«


Larry Brent vernahm hinter sich knirschende Schritte. Aus den Augenwinkeln
heraus sah er den Schatten, dann tauchte die Gestalt des Schützen neben dem
Earl auf.


Es war der Sekretär.


Er hielt ein entsichertes Jagdgewehr, dessen Lauf auf Larry zeigte.


»Wie Sie sehen, konnte ich Sie nur mit diesem Trick überlisten.« Der Earl
sprach, ohne die Stimme zu heben oder zu senken. Ihr fehlte jeder persönliche
Ausdruck.


Mit einer unmissverständlichen Geste gab der Earl dem PSA-Agenten zu
verstehen, vor ihnen herzugehen. Über einen schmalen Weg kamen sie von der
Seite auf das Schlossgebäude zu. Es war ein öder, verlassener Ort.


Larry wurde aufgefordert, die äußerste Tür in den Flachbau zu benutzen. Der
Sekretär öffnete sie und ging mit gezogener Waffe voraus. Larry Brent wurde in
einen Gästeraum geführt.


»Ich liebe es, besondere Gäste in Details einzuweihen. Das bin ich Ihnen
schuldig, nicht wahr?« Der Earl lachte hart. »Wir sind keine Barbaren,
keineswegs! Durch Ihre Festnahme bin ich sicher, dass damit der Höhepunkt der
Aufregungen, die mit Eileen Evans und Sonja Brighton begonnen haben, ein Ende
finden.«


Larry fasste sofort nach. »Demnach geht noch ein weiterer Mord auf Ihr
Konto. Der Name Evans war mir bis zur Stunde nicht bekannt.«


»Da zeigt sich, wie hervorragend meine Organisation ist. Sie kam hierher,
um zu übernachten und wurde Lauras Opfer. Es ist nicht mehr viel von Eileen
Evans übriggeblieben.«


»Hatte Dr. Free den Auftrag, sie zu verscharren?«


»Nein, das war Peggy. Er sollte nachsehen, ob die Tote noch so beerdigt
war, wie ich es vorgenommen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass Dave etwas ahnte.
Seit diese junge Journalistin hier in den Gästebungalows ist, hat sich mein
Neffe verändert. Er sucht Kontakt und ist auf der Suche nach sich selbst.
Offenbar fängt er an zu begreifen, dass nicht alles so ist, wie ich es ihm
immer vormache. Er weiß nichts davon, dass Peggy letzte Nacht hier auftauchte.
Ich fing sie ab und tötete sie. Dave fand aber die Grube und hat einen Teil
ihrer Kleidung mitgenommen. Vielleicht, um seine Reaktionen zu überprüfen,
vielleicht um herauszufinden, ob er sich an dies und jenes zu erinnern vermag,
während ihm anderes entfällt, weil ich ihn irritiere. Sheila Martens bedeutet
eine Gefahr! Ich wollte sie vertreiben, indem ich sie erschreckte. Ich füllte
ihre Wanne mit Raupen, weil ich wusste, wie sehr diese Tiere sie anwiderten.
Aber genau das Gegenteil trat ein: Das Ereignis weckte ihre Neugierde, und um
so mehr, weil ich die Raupen wieder verschwinden ließ. Ein paar Spritzer Säure,
und sie lösten sich auf! – Mit all diesen Problemen wurde ich fertig. Und ich
werde auch mit Ihnen fertig werden,
Brent! Sie sind ein intelligenter Bursche, ich bewundere die Schritte, die Sie
in so kurzer Zeit eingeleitet haben und die Sie zum Ziel führten. Es wird
allerdings ein schreckliches Ende geben! Ich werde Sie Laura zum Fraß
vorwerfen! Daran wird nicht einmal Dave etwas ändern können!« Seine Augen
leuchteten auf im Triumph, der ihm in diesen Minuten zuteil wurde, denn er sah
sich dicht vor seinem Ziel.


In vierundzwanzig Stunden wurde Dave Wellington fünfundzwanzig und damit
Erbe von acht Millionen Pfund. Jeder wusste, dass der Neffe hier auf dem Gut
des Onkels lebte. Dave musste nur noch verschwinden und gegen Charles
Wellington, den schwachsinnigen Sohn des Earl, ausgetauscht werden..


»Ihr Wissen wird Ihnen nichts mehr nützen, Brent. Jetzt, da ich Sie habe,
kann nichts mehr schiefgehen!« Der Earl hielt noch immer den Lauf des
Jagdgewehres auf ihn gerichtet. »Mein Sekretär wird Ihren Wagen irgendwo in
einem Moorgelände versinken lassen, und auch Sie verschwinden im wahrsten Sinne
des Wortes von der Bildfläche.«


»Wie Dr. Prix?«, fragte Larry zynisch.


Der Earl lachte. Sein bleiches Gesicht wirkte wie eine wächserne Maske.
»Prix war ein Idiot. Er wollte Daves Verhalten kennenlernen, und ich musste ihm
eine Zucht der Raupen besorgen. Sie haben sich wahnsinnig vermehrt. Prix wurde
das Opfer eines Unfalls. Seine eigenen Raupen haben ihn gefressen.« Er stieß
Larry Brent den Gewehrlauf zwischen die Rippen. »Wir begleiten Sie jetzt in
einen Keller, Brent. Werfen Sie noch einen Blick nach draußen, es dürfte das
letzte Tageslicht sein, das Sie zu Gesicht bekommen! Im Magen von Laura ist es
sehr finster!«


Über eine breite Treppe ging es nach unten, um den düsteren Block herum,
direkt auf den halbzerfallenen Turm zu.


»Wer ist Laura?«, wollte Larry wissen. Der Name war während der letzten
Minuten mehrmals gefallen.


»Können Sie Ihre Neugierde nicht zügeln, bis Sie vor ihr stehen, Brent?«,
fragte der Earl spöttisch.


Er ging voraus und leuchtete mit der Taschenlampe die glitschigen, steilen
Treppen ab. Sein Sekretär hielt sich dicht hinter Larry. Er war ein treuer
Diener seines Herrn, bereit, jeden Befehl auszuführen.


Sie erreichten das Gewölbe. Der Earl schaltete das Licht an und winkte
Larry, näherzukommen. Sie standen vor der breiten Tür, in der sich ein kleines
Guckloch befand. Der Earl schloss die Tür auf und deutete in den finsteren,
riesigen Raum. Der Sekretär stieß Larry Brent mit voller Wucht den Gewehrlauf
in die Rippen. Unter dem Zwang der auf ihn gerichteten Waffen überschritt Larry
die Schwelle in das Dunkel.


Er sah vor sich die Umrisse einer jungen Frau, die gerade zu sich kam, als
er in die Finsternis gestoßen wurde.


»Viel Spaß mit Laura!«, hörte er die gehässige Stimme hinter sich, dann
schlug die Tür zu. Der Schlüssel drehte sich im Schloss.


Laura? Wieso fiel hier so oft der Name der toten Mutter von Dave
Wellington? Oder war Laura die hübsche Person vor ihm auf dem Boden?


Larry Brent hörte ihr Stöhnen. Er bückte sich und war der Fremden
behilflich, auf die Beine zu kommen. Er sah nicht viel von ihr, tastete seine
Taschen ab und fand darin ein Schächtelchen mit Streichhölzern. Eines riss er
an. Im Schein der flackernden Flammen erblickte er Sheila Martens.


»Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt«, sagte er leise. »Sie brauchen
nichts zu fürchten. Ich glaube, dass wir beide in derselben Situation sind.«


Sie war noch zu benommen, als dass sie seine Worte verstand. Larry sah ihre
Verletzung. Sie blutete am Hinterkopf..


»Hatten Sie schon einmal mit Laura zu tun?«, fragte er, nachdem er das
dritte Hölzchen angerissen hatte. »Wissen Sie, was der Earl damit meint?«
Sheila sah ihn an. Ihre klugen Augen musterten ihn. »Der Earl?«, fragte sie.
»Wie kommen Sie auf den Earl?«


Larry Brent erzählte ihr, was er wusste.


Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Demnach ist auch Dave
Wellington nur ein Werkzeug in seinen Händen. Ich fürchte nur, wir werden jetzt
mit der Fülle unseres Wissens nicht mehr allzu viel anfangen können, Mister
Brent. Ich habe eine ungeheuerliche Vermutung, wer Laura sein könnte. Aber die
Idee ist so absurd, dass ich mich dagegen wehre«, flüsterte sie. »Hören Sie
es?«, raunte sie. Larry hielt den Atem an. »Wir sind nicht allein hier!«


Ein dumpfes Pochen, Pulsieren, Atmen ... als würde die Dunkelheit, die sie
umgab, selbst leben.


Dann das entsetzliche Geräusch, als die Ketten rasselten, als sich
knirschend das Eisengitter hob, das die Halle in zwei Hälften teilte. Der Boden
erzitterte.


Unwillkürlich wichen Larry und Sheila zurück. Die Journalistin krallte ihre
Fingernägel in den Arm des Amerikaners. »Was soll das bedeuten?«


»Man öffnet den Käfig«, erwiderte Larry. »Sicher lässt man Laura frei. Man
hat ihr meine Ankunft in ihrem Magen prophezeit.« Es zog wieder Stille ein, als
das Gitter die vorgesehene Höhe erreicht hatte.


Doch ein anderes Geräusch erfüllte den Raum. Etwas schlurfte über den
Boden, schmatzte, pochte und pulsierte.


Larry und Sheila fühlten, dass da etwas Riesiges auf sie zukroch und sie
witterte.


Da riss Larry Brent das letzte Streichholz an ...


Sheilas gellender, markerschütternder Schrei hallte durch das Gewölbe,
brach sich und kehrte als Echo zurück.


Vor ihnen hockte das Entsetzen. Eine Phantasmagorie des Grauens!


Larry Brent stand wie gelähmt. Das Streichholz flackerte. Die winzige,
züngelnde Flamme zeigte ihm nur einen Ausschnitt dessen, was da auf sie
zukroch.


Laura!


Er hörte, wie Sheilas Zähne aufeinander schlugen, wie sie wie von Sinnen
brüllte: »Das also ist das Ungeheuer, das er gemalt hat! Es ist keine
Vergrößerung auf dem Bild gewesen, das ich gesehen habe! – Laura war sein
Modell!«


Das Prachtexemplar aus Dave Wellingtons Zucht! Ein Ungeheuer aus einem
Alptraum – eine Raupe, wie es keine geben durfte!


Er musste die größten Exemplare immer wieder gekreuzt haben, musste
jahrelang besondere Präparate verfüttert, Hormone verändert und den riesenhaft
heranwachsenden Körper ständig einer genau dosierten Menge radioaktiven
Materials ausgesetzt haben.


Das Ergebnis war Laura!


Der pulsierende Fleischberg schob sich glucksend näher. Schmatzend bewegte
sich der riesenhafte Körper auf die beiden wie unter einem hypnotischen Zwang
stehenden Menschen zu. Der glitschige Boden unter dem Tier bedeckte sich mit
einem breiten Schleimstreifen, der auf den Seiten bläschenförmig heraustrat.


X-RAY-3 wich zurück. Sein Arm hielt die zuckenden Schultern der
Journalistin umfasst. Sheila Martens schluchzte, wimmerte und schrie immer
wieder auf.


Das Streichholz verlosch, er ließ das verkohlte Hölzchen zu Boden fallen.
Sie sahen nichts, hörten nur die Geräusche, und er wusste, dass das Grauen
unmittelbar vor ihnen war.


Ein Wesen, dessen Existenz möglicherweise normal begonnen hatte, dessen
Hormone jedoch einer Veränderung unterworfen worden waren. Aus einem Vegetarier
war ein Fleischfresser entstanden, der zunächst von der eigenen Art gespeist
worden war und dann das Fleisch von Rindern, Schweinen und Pferden vorgesetzt
bekommen hatte – dann auch Menschenfleisch!


Eileen Evans und Sonja Brighton waren von diesem Wesen vernichtet und
verspeist worden?


Schritt für Schritt wich Larry zurück und ballte die Hände zu Fäusten.


Sollte das tatsächlich ihr Ende sein?


Irgendwo im Dunkeln klappte eine Luke auf. Larry fühlte einen frischen
Luftzug und hörte gleich darauf eine triumphierende Stimme:


»Viel Spaß, die Herrschaften!« Das irres Lachen des Earl brach sich an den
Wänden und verebbte. Dann klappte die Luke zu. Für den Bruchteil eines
Augenblicks hatte der Amerikaner gesehen, dass die Wand auf der rechten
Außenseite wie eine schiefe Ebene wirkte, und dass eine breite mannsgroße Luke
dort angebracht war, wahrscheinlich ein Durchlass, der Laura die Möglichkeit
gab, auch nach draußen zu kommen.


Larry ging zur Seite. Mit hastigen Bewegungen tastete er die Luke ab und
stemmte sich mit aller Gewalt dagegen.


Sie war fest verschlossen.


Heftig atmend fühlte er eine Bewegung neben sich. Sheila wich nicht von
seiner Seite.


»Wo ist es?«, fragte Sheila heiser. »Mister Brent, wo ist es? Hören Sie es
noch?« Und dann ergriff sie die Panik. Sie glaubte es direkt vor sich, eine
eiskalte Hand fuhr ihren Rücken hinab. Sie schrie, als gelte es, die Wände zum
Einsturz zu bringen.


Dann rannte sie davon.


»Miss Martens!« Larrys Stimme überschlug sich. »Bleiben Sie stehen ... so
bleiben Sie doch um Himmels Willen stehen!« Ihre Schreie waren mit einem Mal
überall, seine Trommelfelle schienen zu platzen.


Mit ausgestreckten Armen bewegte sich X-RAY-3 durch die Finsternis. Er
geriet auf dem glitschigen Boden ins Rutschen, stürzte, fing sich mit den
Händen ab und fühlte die Schleimfäden auf seinen Fingern. Sofort sprang er
wieder auf die Beine, als er den massigen Riesenkörper wie aus dem Boden
gewachsen neben sich auftauchen fühlte. Er spürte die elastische Oberfläche,
die sich wand und mit wurmgleichen Bewegungen vorwärtsschob. Larry Brent warf
sich auf den Körper und stieß beide Fäuste in den Leib der Raupe. Es war das
gleiche, als würde er gegen einen Riesen anrennen. Er prallte von der
widerstandsfähigen Haut ab und verlor fast das Gleichgewicht, als er auf die
schäumenden Bläschen trat.


Geistesgegenwärtig rollte er sich auf die Seite und kam wieder keuchend
hoch.


Das Ungeheuer war vor ihm.


Wo befand sich das Vorderteil, wo das Hinterteil der Riesenraupe?


Larry tastete sich an dem Körper entlang und kam der schreienden Sheila
näher. Täuschte er sich? Kamen ihre Schreie nicht von der anderen Seite?.


Da stieß sein Fuß gegen etwas Weiches, Schreiendes ... sich Windendes.


Sheila!


Entsetzen ergriff ihn, als er merkte, dass der untere Teil ihres Körpers
unter dem Riesenleib der Raupe lag. Ihre Beine waren eingeklemmt. Larry fasste
die schreiende Journalistin unter die Achseln und versuchte, sie dem sich
windenden Riesenleib zu entreißen, bevor sich die Raupe so weit gedreht hatte,
dass sie das Opfer mit ihren knirschenden Fresswerkzeugen erreichte.


Sheila Martens schlug um sich – halb wahnsinnig vor Angst.


Larry forderte das Letzte von sich, um das Leben der Frau zu retten. Aber
wie lange würde er es können? Es war nur ein Hinausschieben des
Unabänderlichen!


Sie waren beide verloren! Beide! Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


Millimeter für Millimeter zog er die junge Frau heraus. Nur ihre Waden
waren noch unter dem Riesenleib, der sich von links näherschob und die beiden
Opfer witterte. Das schmatzende, knirschende Geräusch war ganz dicht neben dem
PSA-Agenten.


Da wurde Sheilas Körper schlaff. Ihre Stimme erstarb. Eine wohltuende
Ohnmacht nahm ihren Geist gefangen.


Larry zerrte die Journalistin zur Seite. Ihre mit Schleimfäden überzogenen
Beine rutschten über den glitschigen Boden. Keuchend versuchte er, das andere
Ende des Gewölbes zu erreichen – den Käfig, in dem Laura eingeschlossen war.
Wenn es ihm gelänge, das Gitter herabzulassen, eine Trennwand zwischen sie und
das Ungeheuer zu bringen, dann war schon etwas gewonnen. Aber für wie lange?
Bei der nächsten Gelegenheit würde der Earl das Gitter wieder in die Höhe
ziehen – sie konnten zwei oder drei Tage ausharren – aber dann waren sie
entkräftet und verloren, ein leichtes Opfer für das zum Leben erwachte Grauen.


Larry kam nur schrittweise voran – und blieb wie angewurzelt stehen.


Draußen auf dem Gang – Stimmen, Geräusche, Unruhe!


Ein Schuss war zu hören, dann wurde die Tür aufgeschlossen, die sie von der
Außenwelt trennte. Drei, vier Taschenlampen blitzten auf. Ein mehrfacher
Aufschrei hallte durch die Kellerräume.


»Mister Brent! Miss Martens!«


Das war Chiefinspektor Cumming von Scotland Yard! Oder war dies alles nur
ein Traum, eine Halluzination – ein Trugbild, das ebenso schnell wieder
verflog, wie es gekommen war?


»Hier!«, schrie Larry.


Schüsse fielen.


Aus mehreren Polizeiwaffen gleichzeitig getroffen, wirbelte die Riesenraupe
herum. Mit dem Schwanzende traf sie noch den zur Seite ausweichenden
Amerikaner.


X-RAY-3 wurde wie von einer Faust herumgewirbelt. Doch er ließ Sheila
Martens nicht los, als er über den Boden schlitterte.


Eine dicke, rotgrüne Brühe quoll aus den Schürfwunden. Der Körper zuckte
und wand sich unter Schmerzen. Dann lag er still. Das Ungeheuer war vernichtet.


Hände griffen nach Larry Brent.


»Cumming?«, fragte er, als er das rundliche Gesicht des Beamten von
Scotland Yard vor sich auftauchen sah. Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht
wahr sein. Sie kamen gerade in der richtigen Minute. Es wäre zu Ende gewesen
...«


Der Chiefinspektor versuchte zu lächeln, doch es wurde nur eine verzerrte
Grimasse daraus. Offenbar konnte auch er die Szene nicht begreifen, die sich
ihm eben noch geboten hatten.


»Wir erhielten eine schriftliche Nachricht von einem Mädchen namens Joan«,
erklärte er. »Sie hatte einen Brief von Sheila Martens abzugeben. Darin stand,
dass wir auf alle Fälle in Blackwood Castle nach dem Rechten sehen sollten,
wenn sie sich bis vier Uhr nicht telefonisch gemeldet hätte. Das haben wir
getan.«


Larry Brent schloss die Augen.


Einem Zufall – oder der Vorsicht der jungen Journalistin hatte er sein
Leben zu verdanken!


Sie wurde in diesem Augenblick wach und blickte in seine Augen. Er hielt
ihren Kopf so, dass sie das getötete Ungeheuer im Hintergrund des Gewölbes
nicht erkennen konnte.


»Alles okay«, sagte Larry, drückte sie an sich und küsste sie herzhaft.


Chiefinspektor Cumming hatte Dave Wellington befreien können, der gefesselt
in der Bibliothek seines Onkels lag.


Dave wies den Inspektor den richtigen Weg.


In der Bibliothek war Cumming auch auf den irren und gefährlichen Charles
Wellington gestoßen, der noch immer vor sich hindöste, und dem sein eigener
Vater vorsichtshalber Fesseln angelegt hatte, wusste er doch nur zu gut um die
unberechenbare Gefährlichkeit seines Sohnes.


Für den Earl und seinen Sekretär war das Auftauchen der Mannschaft von
Cumming so plötzlich erfolgt, dass sie zu keiner Gegenwehr mehr gekommen waren.


 


●


 


Zwei Tage nach den schauerlichen Ereignissen hatte Larry noch zwei wichtige
Begegnungen.


Am späten Nachmittag des zweiten Tages war er bei Chiefinspektor Cumming in
den Yard eingeladen, wo eine kleine Feier zur Pensionierung des verdienten
Beamten stattfand.


Cumming wollte es nicht versäumen, sich auch offiziell von Larry zu
verabschieden, der ein ganz persönliches Geschenk überbrachte. Der
Chiefinspektor a. D. war ein begeisterter Weintrinker. X-RAY-3 hatte einen sehr
alten und sehr guten deutschen Wein auftreiben können, den sich Cumming in
einer ruhigen Stunde zu Gemüte führen wollte.


Bei der Abschiedsfeier lernte der PSA-Agent auch gleich den Nachfolger
kennen.


Es war Edward Higgins. Ein sympathischer, ruhiger Mann, den scheinbar
nichts aus seiner Ruhe bringen konnte. Larry lernte ihn als einen scharfen
Denker kennen, der menschlich war und dessen größte Lebensfreude darin zu
bestehen schien, Pfeife zu rauchen.


Larry sollte mit Higgins schon in naher Zukunft manchen diffizilen Fall
gemeinsam durchackern.


Am frühen Abend desselben Tages traf er dann vor seiner Abreise noch mit
Sheila Martens zusammen.


Sie konnte aus dem Krankenhaus entlassen werden und hatte den Schock
überwunden. Larry Brent holte sie ab. Die Journalistin machte einen ausgeruhten
und unternehmungslustigen Eindruck.


»Jetzt komme ich aus dem Krankenhaus – und gleich gehe ich wieder in ein
anderes«, meinte sie. Larry wusste Bescheid. Dave Wellington war zur
Beobachtung in eine Nervenklinik eingeliefert worden. Auf seinen eigenen
Wunsch. Er sollte endlich Gewissheit über seinen Zustand bekommen. Es sah so
aus, als wäre der junge Mann ein Opfer seines Onkels gewesen.


Dave Wellington war normal!


»Es wird alles wieder gut werden«, sagte Larry, als er sich von der
Journalistin verabschiedete. »Helfen Sie Dave Wellington, und er wird es
schaffen!«


»Den Tod Lauras hat er überwunden«, sagte Sheila abschließend.


»Dass er diesem Ungeheuer, das er über alles liebte, ausgerechnet den Namen
seiner Mutter gab, ist, wenn man über alles nachdenkt, nicht einmal so
unverständlich. Die Raupenzucht scheint für ihn eine Episode gewesen zu sein,
ebenso wie die Zucht der Flöhe und Schnecken von damals. Ich hoffe, dass ich
ihm über alles hinweghelfen kann!«


Larry sah ihrem dunklen Bentley nach, wie er in der Ferne verschwand. Dann
setzte er sich in ein Taxi.


»Zum London Airport, bitte.«


Dort wartete seine Maschine, die ihn einem neuen Abenteuer entgegentrug.
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